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Kurzbeschreibung
Ein kleiner Bär mit einer besonderen Begabung, ein fleissiger Esel mit einer ungewöhnlichen Leidenschaft, ein blauer Frosch in einem fremden Teich, ein stacheliger Kaktus voller Sehnsucht …. Sie und viele andere sind die Hauptpersonen in den FABELhaften Geschichten.

13 Geschichten, die zum Träumen und Nachdenken einladen, die ein Lächeln ins Gesicht zaubern oder eine Träne fließen lassen können, die es dem Leser überlassen, ob und welche „Lehre“ er daraus ziehen möchte.
Kurzum … 13 Geschichten die FABELhaft erscheinen. 
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Der Esel und der Kater
 
  
 
Einst lebte ein Esel alleine und zurückgezogen, weit abgeschieden vom nächsten Dorf, in seinem kleinen Häuschen.  Tag für Tag ging er in der benachbarten Mühle seiner Arbeit nach. Er beklagte sich nie, selbst wenn  die Arbeit furchtbar schwer war, die sengende Hitze im Sommer ihm zu schaffen machte oder die klirrende Kälte des Winters seine Glieder steif werden ließ. Wichtig war, dass die Flügel der Mühle sich unermüdlich drehten.
Abends saß er gerne vor seinem Häuschen und träumte. Dabei ging er seiner großen Leidenschaft nach. Seifenblasen! Seifenblasen hatte er schon als ganz kleiner Esel geliebt. Diese schillernden und zarten Gespinste aus Wasser und Seife faszinierten ihn immer wieder aufs Neue,  er konnte einfach nie genug davon bekommen. 
Im Laufe der Jahre war der Esel zu einem wahren Meister geworden und zauberte die schönsten und prächtigsten Seifenblasen, die die Welt je gesehen hatte. Seifenblasen, die höher und weiter fliegen konnten als alle anderen, weil sie kaum jemals zerplatzten. Zu schade, dachte der Esel oft, dass sie sonst zu nichts nutze sind und einfach so davon schweben. 
Eines Tages, als er wieder einmal so da saß und seinen Träumen nachhing, kam ihm eine Idee. Er nahm den größten Traum des Abends und umhüllte ihn mit einer besonders schönen Seifenblase. Dann hob er die Seifenblase vorsichtig hoch und hielt sie in die untergehende Sonne. Die Seifenblase schillerte in den wunderbarsten Farben. Der Traum des Esels leuchtete in dem Licht intensiv und prächtig und erhielt so einen ganz besonderen Glanz. Nun war der Traum noch viel schöner, als der Esel ihn sich in seinen Gedanken ausgemalt hatte. 
Behutsam trug der Esel seine Traumblase ins Haus und ließ sie vorsichtig in eine alte Holztruhe gleiten. Hier ist sie am sichersten aufbewahrt, dachte der Esel und schloss sorgfältig den Deckel der Truhe. Das tat er nun jeden Abend und er hütete die Truhe wie seinen allergrößten Schatz.
Der Einzige, der den Esel von Zeit zu Zeit besuchte und für Abwechslung sorgte, war ein streunender Kater. Der Esel freute sich jedes Mal sehr, wenn der Kater ihn besuchte, hatte der doch immer zahlreiche abenteuerliche Geschichten in seinem Gepäck. Der Kater war weit gereist in seinem Leben und erzählte gerne und ausführlich von seinen Abenteuern.
Was hatte der Kater nicht schon alles erlebt … der Esel lauschte gebannt den aufregenden Geschichten aus dem Leben des Katers und manchmal schüttelte er ungläubig den Kopf.
 Der Kater berichtete von fremden Städten, in denen es laut und hektisch zu ging und er ein ums andere Mal in Lebensgefahr geraten war. Von der abenteuerlichen Reise übers Wasser, als man ihn versehentlich in eine Kiste eingesperrt hatte und er nur mit viel Glück wieder den Weg zurück fand, weil er wochenlang dem Flusslauf folgte. Von hohen Schornsteinen, viel höher, als der kleine Schornstein am Häuschen des Esels. Und dann erst die Geschichten vom Mimi, Luzi, Manou und wie sie alle hießen. Olàlà! Die Damenwelt lag dem Kater förmlich zu Füßen und er brach auf äußerst charmante Weise ein Herz nach dem anderen. 
Nach den Besuchen des Katers waren die Träume des Esels noch schöner als sonst und mit diesen Traumblasen ging er immer besonders achtsam um.
So vergingen viele Jahre. Der Esel arbeitete und träumte und träumte und arbeitete. Eines Tages kam wieder einmal der Kater vorbei. Seit Monaten hatte er sich nicht blicken lassen. 
„Guten Abend Kater“, sagte der Esel, „du warst lange nicht hier. Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht. Komm, setz dich und erzähl mir was du erlebt hast.“ 
„Ach“, antwortete der Kater, „weißt du Esel, ich bin dieses Mal gar nicht so weit weg gewesen. Ich habe mich zur Ruhe gesetzt. Eine nette Frau habe ich auch gefunden. Dieses Mal ist es die ganz große Liebe und mit dieser Liebe möchte ich einfach nur noch in Ruhe alt werden. Man wird schließlich nicht jünger, Esel.“ 
Der Esel machte ein enttäuschtes Gesicht, doch der Kater fuhr fort: „Weißt du Esel, ich habe so viel erlebt in all den Jahren, das reicht für mehrere Leben. Aber ich bereue nicht einen einzigen Tag davon. Es war eine aufregende Zeit und ich blicke gerne darauf zurück. Jetzt will ich sesshaft werden und endlich eine Familie gründen, bevor es  zu spät dafür ist. Und wie sieht es bei dir aus, Esel? Arbeitest du immer noch so viel und sammelst du noch deine Traumblasen? Es müssen ja inzwischen unzählige sein“, wollte der Kater wissen, der die Leidenschaft des Esels seit vielen Jahren kannte. 
Der Esel nickte eifrig. „Du hast recht, Kater. Ich weiß gar nicht genau, wie viele umhüllte Träume es mittlerweile sind und jeden Tag kommt ein Neuer hinzu. Ich traue mich schon gar nicht mehr, den Deckel der Truhe ganz zu öffnen und schiebe die Traumblasen nur noch vorsichtig durch einen Spalt hinein“, antwortete er.
 „Meinst du nicht, es ist an der Zeit, dass du dir auch mal einen deiner Wünsche erfüllst? Was nutzen sie dir denn dort in deiner Truhe? Weißt du überhaupt noch, welche Träume du  im Laufe der Jahre hattest?“, erkundigte sich der Kater vorsichtig. 
„Um ehrlich zu sein, ich kann mich nicht mehr an alle erinnern, aber wenn ich in den Ruhestand gehe, sehe ich mir meine Träume einmal ganz in Ruhe an“, gab der Esel zurück. 
„Wie du meinst, Esel. Aber warte nicht zu lange mit deinem Ruhestand. Du hast dein Leben lang nur geschuftet, einmal muss es gut sein“, mahnte der Kater und sah den Esel besorgt an. Alt und abgearbeitet sah sein Freund aus. Das Fell des Esels war struppig und glanzlos und die Rippen stachen hervor. Die  Augen trübten sich bereits und sein Gang war schleppend. 
Beide schwiegen und hingen ihren Gedanken nach, während sich die Flügel der Mühle weiter drehten.
Der Kater kam schon bald wieder zu Besuch. Er hatte tolle Neuigkeiten. „Esel, du wirst es nicht glauben, aber ich bin Vater geworden. Wer hätte das jemals gedacht. Ach Esel, es ist einfach wunderbar mit den Kleinen zu spielen und zuzusehen, wie prächtig sie sich entwickeln. Da fühle ich mich selbst wieder richtig jung.“ Und der Kater strahlte über das ganze Gesicht. 
Der Esel freute sich für seinen Freund und nach einem kurzen Schwätzchen, verabschiedete sich der Kater wieder, nicht ohne den Esel noch einmal an den Ruhestand zu erinnern und lief eilig nach Hause.
Der Esel stand vor seinem Haus und sah dem Kater nach. Dann schlurfte er müde hinein und betrachtete nachdenklich die Holztruhe. Nun stand sie schon seit vielen Jahren da, gefüllt mit unzähligen Träumen. Womöglich wurde es wirklich Zeit, dass er sich langsam zur Ruhe setzte. Die Arbeit fiel ihm zunehmend schwerer, die Glieder schmerzten und manchmal litt er sogar unter Atemnot. 
Vielleicht sollte ich mal nachsehen, welche Träume sich so angesammelt haben, überlegte er. Und wenn ich dann weiß, welche Träume ich überhaupt hatte, dann werde ich mir den einen oder anderen erfüllen.
Umständlich nestelte der Esel an der Truhe herum. Seine Hände zitterten, als er den Deckel anhob. Voller Vorfreude sah er hinein, doch seine Freude wich dem blanken Entsetzen. Statt seiner bunten Traumblasen fand er auf den Boden der Truhe einzig und allein eine kleine Pfütze. Sie war das Einzige, was von den Traumblasen übrig geblieben war. Seine Träume waren einfach zerplatzt.  Dem Esel wurde schwindelig, dann wurde ihm schwarz vor Augen.
Als der Kater einige Tage später vorbei kam, drehten sich die Flügel der Mühle nicht mehr. Er fand seinen Freund, den Esel, auf dem Boden vor der Holztruhe und das Herz des Katers wurde schwer.
Die Mühle und das kleine Häuschen gibt es schon längst nicht mehr. Nur ein kleines verwittertes Holzkreuz mit einer kaum mehr lesbaren  Inschrift kann man dort noch finden:
 
Zur Erinnerung
an meinen Freund, den Esel.
Selbst die schillerndsten Träume
verlieren ihren Glanz, 
wenn sie nicht gelebt werden.
 
***


Kleiner Frosch, ganz blau
 
  
 
Niemand wusste so genau, wo er hergekommen war. Eines Tages saß er einfach im Teich und genoss die wärmenden Sonnenstrahlen. Ein kleiner Frosch. 
Das ist in einem Teich an sich nichts Ungewöhnliches, jedoch war dieser Frosch anders als andere Frösche.  Er war blau. So leuchtend blau, dass er nicht zu übersehen war.
Die drei grünen Frösche, die bereits in dem kleinen Teich lebten, staunten nicht schlecht, als sie den Neuankömmling erblickten. Kopfschüttelnd und misstrauisch beäugten sie den blauen Frosch, der ein leises „Quak“ von sich gab.
„Wo kommt der denn auf einmal her?“, fragte der dickste Frosch und runzelte sein breites Froschgesicht.
„Vielleicht ist er vom Himmel gefallen, schließlich ist er ja genauso blau“, mutmaßte der kleinste Frosch. 
„Blödsinn“, wies ihn der älteste Frosch zurecht, „Frösche fallen nicht einfach vom Himmel.“ 
Eine Weile starrten sie schweigend den blauen Frosch an. „Quak“, machte der leise.
„Immerhin spricht er unsere Sprache“, meinte der Kleinste. 
„Sprache hin oder her, er passt nicht in unseren Teich. Er stört die Ordnung“, sagte der Älteste. „Solange ich denken kann, haben hier immer nur grüne Frösche gelebt. So sollte es auch bleiben. Der Blaue gehört nicht hierher!“
„Hmmm“, machte der Dickste und schnappte sich eine Fliege, „aber eigentlich stört er doch nicht weiter, oder?“
„Aber wo soll das denn hinführen“, ereiferte sich der Älteste, „wo einer ist, kommen vielleicht noch mehr. Und was dann? Stellt euch mal vor, was das bedeuten könnte. Grüne Frösche und blaue Frösche, zusammen hier im Teich. Ich darf gar nicht daran denken, was dabei herauskommen könnte.“ Der Älteste schüttelte sich. „Nein, ich sage euch, wehret den Anfängen. Der Blaue muss weg.“
„Quak“, machte der blaue Frosch, sprang ins Wasser, drehte eine Runde und hockte sich dann wieder in die Sonne.
„Habt ihr das gesehen? Wie breit der sich mit seinen Froschschenkeln macht, so als würde ihm der Teich alleine gehören. Da brauche ich ja gar nicht mehr zu wachsen, wenn der da herumpaddelt. Platz habe ich dann sowieso nicht mehr”, empörte sich der Kleinste und sagte zum Ältesten, „Du hast völlig recht, wir müssen ihn loswerden. Je früher,  desto besser“. Und zum Dicksten gewandt fügte er hinzu: „Wer weiß, wie viel so ein blauer Frosch frisst. Womöglich bleibt für uns nicht genug übrig und wir müssen verhungern.“
Das saß, der Dickste wurde hellgrün vor Entsetzen und verfehlte um Haaresbreite den dicken Brummer, der an ihm vorbei flog. Schnapp, machte der blaue Frosch und es hatte sich ausgebrummt. 
„Siehst du“, sagte der Kleinste triumphierend, „was habe ich gesagt? 
Dumpf brüteten die drei Frösche vor sich hin, wie sie diese blaue Plage loswerden könnten.
„Ich hab’s“, rief da plötzlich der Älteste, „wir lösen das Problem nicht selbst, wir lassen es lösen“, stolz sah er die beiden anderen, die sich fragende Blicke zuwarfen, an. „Wir veranstalten ein großes Froschkonzert. Das wird den Reiher anlocken. Sicher wird er den Blauen nicht übersehen. Der Reiher kann es gar nicht, so wie dieser Fremdling leuchtet. Er wird ihn für einen besonderen Leckerbissen halten und schwupps … erledigt.“ Beifallheischend blickte der Älteste in die Runde.
„Genial“, meinte der Kleinste. „Großartig“, sagte der Dickste. Und der blaue Frosch machte leise „Quak“.
Die drei grünen Frösche begannen mit ihrem Froschkonzert. Es war so ohrenbetäubend laut und schräg, dass der Reiher nicht lange auf sich warten ließ. Gebannt starrten die drei grünen Frösche nach oben.
Der Reiher kreiste zweimal über den Teich. Dann landete er und blitzschnell schnappte er sich den Ältesten. Starr vor Entsetzen beobachteten die beiden anderen, wie der Reiher den alten grünen Frosch genüsslich verspeiste. Dann hieb sein spitzer Schnabel erneut zu und verschwunden war der Kleinste. Der Dickste erwachte aus seiner Schockstarre und versuchte noch zu fliehen. Aber es war vergeblich, er war einfach zu behäbig.
Satt und zufrieden erhob sich der Reiher in die Luft. „Quak“, machte der kleine blaue Frosch leise. 
Doch der Reiher würdigte ihn keines Blickes. Blaue Frösche stehen eben nicht auf seiner Speisekarte.
 
***


Verreist – warum der Sommer seinen Koffer packte
 
  
 
Ärgerlich warf der Sommer einige Schönwetterwolken in den Koffer. Na wartet, dachte er grimmig, euch werde ich es zeigen. Immer diese elende Nörgelei. Und dabei hatte er es besonders gut gemeint, als er den Frühling in diesem Jahr so zeitig abgelöst hatte. 
Der Frühling, dieses Mimöschen, hatte dem Sommer nämlich die Ohren vollgeheult über die Undankbarkeit der Menschen, die sich permanent über sein Zuspätkommen beschwerten und ihn für schwach hielten. Dabei war er doch derjenige, der verantwortlich dafür war, dass alles Leben in der Natur neu erwachte. Diese Aufgabe war ausgesprochen anspruchsvoll, aber auch kräftezehrend und der Frühling wollte sich einfach nicht immer dafür rechtfertigen müssen, dass er zwischendurch einmal schwächelte. Den Menschen konnte man einfach nichts recht machen. So hatte der Frühling geklagt.
Der Sommer hatte Mitleid mit ihm bekommen. Sicher, der Frühling war nicht gerade der Zuverlässigste, das wusste der Sommer auch, aber ihn deswegen  permanent rügen? So trat der Sommer frühzeitig seinen Dienst an und der Frühling begab sich frühjahrsmüde zur Ruhe.
Derweil legte sich der Sommer mächtig ins Zeug und freute sich, dass die Menschen glücklich waren. Zu Anfang schien auch alles in bester Ordnung zu sein und die Menschen stimmten wahre Lobgesänge auf das Erscheinen des Sommers an. 
Aber dann glaubte der Sommer seinen Ohren nicht zu trauen. Es gab die ersten Klagen. Viel zu heiß sei er, viel zu trocken und außerdem wäre es  noch viel zu früh für den Sommer. Als der Sommer das hörte, war er zunächst sehr enttäuscht, jedoch schlug seine Enttäuschung schnell in Ärger um.
So nicht, dachte er und beschloss, alles hinzuwerfen. Urlaub machen,  jawohl,  das wollte er und warum nicht einfach mal während seiner Hochsaison? 
Gedacht, getan! Wütend warf er den Kofferdeckel zu. Doch dann hielt er inne. Nein, so ging das nicht. Er konnte nicht sang- und klanglos verschwinden und die Menschen ganz ohne Wetter zurücklassen. Selbst er konnte sich eine wetterlose Welt einfach nicht vorstellen. Außerdem trug er eine gewisse Verantwortung, also musste ein Stellvertreter her. Den Frühling brauchte er gar nicht erst zu fragen, das war ihm völlig klar. Doch vielleicht wäre der Winter bereit, für eine Weile einzuspringen.
Der Winter lag in tiefem Schlaf und reagierte sehr ungehalten, als der Sommer ihn weckte und sein Anliegen vortrug. „Nein danke!“, lehnte er gleich barsch ab. „Ich bin völlig platt. In der letzten Saison habe ich schwer  geschuftet und versucht, alles richtig zu machen, wie es sich für einen anständigen Winter eben gehört. Und was hatte ich davon? Nichts als Undank habe ich geerntet. Ich war zu kalt, zu schneereich, ja sogar für steigende Kosten wurde ich verantwortlich gemacht. An allem was ich tat, hatten die Menschen etwas auszusetzen. Mir reicht’s! Such dir einen anderen Dummen, ich will nur noch meine Ruhe”. Die Augen des Winters vereisten und er war gleich wieder eingeschlafen.
Jetzt blieb dem Sommer nur noch der Herbst. Der Herbst war  gleich Feuer und Flamme, als der Sommer ihn bat, für eine Weile einzuspringen, denn er war ein ziemlich temperamentvoller Zeitgenosse. Ein wahrer Wirbelwind, ein Schelm und immer zu Späßen aufgelegt. 
Da der Herbst sich bereits langweilte und seine Jahreszeit schon herbeisehnte, kam ihm die Bitte des Sommers sehr gelegen. „Und ich darf alles tun, was ich will?“, fragte der Herbst vorsichtshalber noch einmal nach. Der Sommer nickte. „Alles, wonach dir der Sinn steht. Hauptsache du machst Wetter“, bestätigte er. „Einverstanden“, sagte der Herbst und seine Augen begannen verdächtig zu funkeln. 
„Wie lange wirst du fortbleiben?“, wollte er vom Sommer wissen. Der Sommer zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung“, sagte er, „aber ich werde nicht eher wiederkommen, bis man mich so akzeptiert, wie ich bin, mit all meinen Sonnen-, aber auch Schattenseiten.“ 
Der Herbst lächelte. „Dann wünsche ich dir eine gute Reise“, sagte er  und fügte neugierig hinzu, „wohin soll es denn gehen, wenn ich fragen darf?“ 
„Also gut, dir will ich es verraten, aber versprich mir, dass es unter uns bleibt“, antwortete der Sommer. Als der Herbst nickte, beugte sich der Sommer vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Herbst grinste breit. Der Sommer schnappte sich sein Köfferchen und weg war er. 
Zuerst wollten die Menschen nicht wahrhaben, dass der Sommer fort war und der Herbst  das Zepter nun fest in der Hand hielt. Nur langsam dämmerte es ihnen und sie taten das, was sie am besten konnten … sie jammerten und klagten. 
Aber da hatten sie die Rechnung ohne den Herbst gemacht. Er war nun mal ein abgebrühter Geselle und sein Fell war dicker, als das der anderen Jahreszeiten. Die lauten Klagen übertönte er mit stürmischem Getöse und das kleinste Jammern wischte er mit einer neuen Regenfront beiseite. Manchmal ließ er die Sonne scheinen und lauschte, ob die Menschen wohl endlich zufriedener wurden. Aber ein bisschen Sonnenschein war ihnen gleich wieder zu wenig und manchmal war es ihnen sogar zu viel. 
„Man kann ihnen wirklich nichts recht machen,“ seufzte der Herbst, sammelte die vereinzelten Wolken ein, türmte sie auf, holte tief Luft und blies die Wolken  kräftig über das Land. Die Nächsten fülle ich wieder mit Wasser und vielleicht mache ich morgen ein bisschen Nebel, dachte er unbekümmert und war ganz in seinem Element.
Und der Sommer? Gelegentlich erkundigt er sich beim Herbst nach dem Stand der Dinge. Aber da sich nichts änderte, hielt sich der Sommer weiterhin vom Wetter machen fern … fast kann man ihn verstehen.
 
***


Der kleine Vogel
 
  
 
In einer dichten Hecke, die einen kleinen Garten umzäunte, lebte ein kleiner Vogel. In dieser Hecke war er aufgewachsen, hier hatte er seine ersten Flugversuche unternommen und selbst, als er flügge geworden war, blieb er in der Hecke, wie zahlreiche Generationen vor ihm. Das Nest des kleinen Vogels war klein und bescheiden, aber gemütlich. Der Garten bot durch seine Vielfalt reichlich Nahrung und im Winter erreichte der kleine Vogel direkt eine kleine Futterstation,  die stets ausreichend Nahrung für ihn und seine Artgenossen bereithielt. Es war das perfekte Heim in einer perfekten Umgebung. 
Und doch war der kleine Vogel nicht so recht zufrieden. Denn auch seine Artgenossen hatten in der Hecke ihre Nester gebaut und so war ständig ein munteres Gezwitscher zwischen den Zweigen zu hören. Genau das störte den kleinen Vogel. Es war ihm zu laut und er fühlte sich eingeengt. Die dichte Hecke begann ihn zu erdrücken. Es war einfach zum Federn ausreißen. 
Immer öfter schaute er nach oben und sah durch das Blätterdach eines alten Kirschbaumes die weißen Wolken vorüberziehen. Ach, dachte er sehnsüchtig, dort oben in der Nähe der Wolken zu wohnen wäre einfach wunderbar. 
Plötzlich kam ihm eine Idee. Er würde die Hecke verlassen und in den Ästen des Kirschbaumes ein neues, größeres und schöneres Nest bauen.
Das neue Heim wurde ein wahres Meisterwerk. Ein feines kunstvolles  Geflecht aus Moos, Halmen und Spinnweben, innen ausgepolstert mit der weichsten Wolle und den feinsten Federn.
Der kleine Vogel betrachtete stolz sein Werk, legte sich dann zufrieden auf den Rücken, verschränkte die Flügel hinter dem Kopf und sah verträumt den Wolken nach. 
Wie weit der Himmel doch war. Endlich keine erdrückende, lärmende Enge mehr, nur noch Freiheit. Dabei blieben die Vorteile des Gartens in seiner Nähe.
Doch nach einiger Zeit wurde dem kleinen Vogel langweilig. Die Wolken erschienen ihm plötzlich  viel zu weit entfernt, die weiche Wolle war nicht mehr so weich und die feinsten Federn auch gar nicht mehr so fein.
Unzufrieden starrte der kleine Vogel über den Rand des Nestes. Von hier oben hatte man einen tollen Ausblick und zum ersten Mal nahm er bewusst die Umgebung wahr. Er sah Felder, Wiesen und Wälder, die ihm völlig fremd waren. Kein Wunder, er war schließlich auch noch nie aus dem Garten herausgekommen. Ein langweiliger Garten, in dem immer alles seinen gewohnten Lauf nahm.
Sehnsüchtig sah der kleine Vogel in die Ferne. Was es dort wohl geben würde, überlegte er. Sicher war es dort viel schöner als hier in dem öden Garten, denn auch die Wolken zogen dorthin.
Kurz entschlossen verließ er sein Nest und flog, ohne einen Blick zurück zuwerfen nach dort, wo es viel schöner war.
Der kleine Vogel überflog sonnengelbe Kornfelder und grüne Wiesen. Aber dafür hatte er keinen Blick. Er hatte bereits  kurz nach seinem Abflug etwas gesehen, das sein Interesse geweckt hatte. Eine hügelige Gegend, die stetig anzusteigen schien und wo er glaubte, einen Wald ausgemacht zu haben.
Der Flug war anstrengend. Als der kleine Vogel sein Ziel erreicht hatte, ließ er sich erschöpft in einer kleinen Baumschonung am Rande des Waldes nieder. Er sah sich um und rümpfte den Schnabel. Sicher, eine wunderschöne Wildwiese grenzte direkt an den Wald, voll verschiedener Gräser und Blumen. Nahrung schien es hier reichlich zu geben, aber die kleinen Bäumchen in der Schonung waren einfach zu mickerig, um hier ein Nest zu bauen, befand der kleine Vogel. Er würde nur kurz rasten und sich dann ein geeignetes Plätzchen direkt im Wald suchen.
Nach einem kurzen Nickerchen machte er sich wieder auf den Weg. Er wurde auch gleich fündig. Eine mächtige, alte Eiche überragte all  die anderen Bäume bei Weitem. Das war der perfekte Ort. Dort oben in ihrem Wipfel wollte er sich häuslich niederlassen und sogleich begann der kleine Vogel mit dem Nestbau. 
Dieses Mal wurde das Nest noch schöner und größer als das vorherige, denn hier handelte sich schließlich nicht mehr um einen einfachen Kirschbaum, sondern um eine stolze und prachtvolle Eiche. Und genauso prächtig musste das Nest werden, das hatte sich der kleine Vogel fest vorgenommen. 
Als der kleine Vogel fertig war, ging er in dem riesigen Nest fast verloren. Aber er war zufrieden. Lauthals trällerte er noch ein Liedchen, damit auch jeder wusste, dass er nun hier wohnte. Dann kuschelte sich an den Rand des Nestes und sah zu den Wolken hinauf. So nah war er ihnen noch nie gewesen. 
Der Wind rauschte durch die Blätter. Sanft schaukelte das Nest hin und her und wiegte den kleinen Vogel in den Schlaf. 
Am nächsten Morgen sah er sich genauer um. Von seinem Nest aus konnte er auf die Wipfel der anderen Bäume hinab sehen. Es schien langsam Herbst zu werden, denn das Blätterdach der Bäume leuchtete in den schönsten Farben. Es war ein herrlicher Anblick. Doch als sein Blick in die Ferne schweifte, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Hinter dem Wald, in einiger Entfernung, entdeckte er einen Berg, der förmlich in den Himmel zu wachsen schien. Groß und mächtig streckte er sich empor und seine Spitze war eingehüllt von dicken, weißen Wolken. 
Ganz kurz riss die Wolkendecke auf und gab einen Blick auf die Bergspitze frei. Dem kleinen Vogel stockte der Atem. So etwas hatte er noch nie gesehen. Gebannt sah er hinüber zu dem Berg. Dort oben, direkt auf der Spitze des Berges, inmitten der Wolken, dort wollte er sein Nest bauen. Endlich den Wolken nicht nur hinterher sehen, sondern mitten in ihnen zu wohnen und nach ihnen greifen können, damit würde sein allergrößter Wunsch in Erfüllung gehen und er wäre am Ziel seiner Träume. Und ohne lange zu überlegen, schwang sich der kleine Vogel in die Luft und verließ das Nest in der Eiche.
Der Weg war weiter und der Berg höher als er angenommen hatte. Beinahe wollte er aufgeben und umkehren, aber die Aussicht auf einen Griff nach den Wolken, auf das Besondere und Einzigartige trieb ihn voran. 
Es wurde kühler. Die Bäume, die der kleine Vogel überflog wurden kleiner und bald wuchsen statt Bäume nur noch  vereinzelte Sträucher. Dann gab es unter ihm nichts weiter als blanken Fels. 
Mit allerletzter Kraft erreichte der kleine Vogel den Berggipfel. Völlig ermattet ließ er sich auf dem felsigen Boden. Hier oben gab es nichts als Steine und Geröll. Es war bitterkalt und ein eisiger Wind pfiff dem kleinen Vogel durchs Gefieder. Er plusterte sich auf, aber davon wurde ihm auch nicht wärmer. Schutz suchend kauerte der kleine Vogel zwischen dem kargen Gestein. Langsam plagte ihn der Hunger. Doch hier gab es keine Samen, keine Körner, noch nicht einmal einen Wurm. Nur Einöde und Kälte. 
Matt flatterte der kleine Vogel mit den Flügeln, jedoch fehlte  ihm die Kraft, um sich erneut emporzuschwingen und zurückzufliegen. Der kleine Vogel  war furchtbar müde und schloss die Augen. Er träumte von einer dichten Hecke und einem kleinen Garten, von zwitschernden Artgenossen und Futterstationen. Und aus den dichten Wolken schwebten  die ersten Schneeflocken herab, die sachte auf den kleinen Körper fielen und ihn langsam  in eine weiße, kalte Decke hüllten.
 
***


Der Kaktus und der Käfer
 
  
 
Traurig schaute der kleine Kaktus zu den vielen bunten Blumen, die von zahlreichen Insekten umschwärmt wurden, hinüber. Er seufzte. Die Blumen hatten es gut, sie wurden verehrt und geliebt. Ihn dagegen beachtete niemand. Das war auch nicht verwunderlich. Er hatte nun einmal keine schönen und wohlriechenden Blüten zu bieten, sondern nur einen grünen, runden Körper, der übersät war mit spitzen und harten Stacheln. 
Doch so wehrhaft und abweisend das Äußere des kleinen Kaktus auch wirkte, sein Kern war ganz weich und verletzlich. Der kleine Kaktus sehnte sich furchtbar nach ein wenig Zuneigung. Von jemandem geliebt zu werden, das war sein größter Wunsch. Aber die Erfüllung dieses  Wunsches war ihm bislang verwehrt geblieben.
Die Zeit verging. Jeden Tag flatterten die gleichen bunten Schmetterlinge an ihm vorbei, stets darauf bedacht, mit ihren zarten Flügeln den kleinen Kaktus keinesfalls zu berühren. Die Hummeln und Bienen verhielten sich nicht anders. Zu groß erschien ihnen die Gefahr, an dem stacheligen Gesellen Schaden zu nehmen und sie umflogen ihn in einem großen Bogen. Indes wurde der kleine Kaktus immer unglücklicher.
Eines Tages entdeckte der kleine Kaktus jemanden, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Ein kleiner Käfer krabbelte an ihm vorbei und setzte sich etwas abseits der Blumen auf einen Grashalm. Verstohlen beobachtete der Kaktus den Käfer, der auf dem Halm sanft vom Wind hin- und hergeschaukelt wurde. Sein Panzer schillerte im Sonnenlicht in den schönsten Farben. Er wirkte überhaupt nicht plump, wie so viele andere seiner Art. Und als er ein Stück weiter krabbelte, sah der kleine Kaktus, dass der Käfer sich sogar ausgesprochen anmutig bewegte. Er ist einfach ganz reizend, fand der kleine Kaktus. 
Plötzlich drehte sich der Käfer zu dem kleinen Kaktus um. Als sich ihre Blicke trafen, durchzuckte es den kleinen Kaktus wie ein Blitz. Sein Herz begann heftig zu pochen und hätte sein grüner Körper rot werden können, hätte er Ähnlichkeit mit einer Tomate bekommen. Dieser Blick aus den Käferaugen … er ging dem Kaktus durch Mark und Bein und schwupps war es passiert … der kleine Kaktus hatte sich Hals über Kopf in den kleinen Käfer verliebt.
Der Käfer hatte sich bereits wieder umgedreht und schien ihn nicht weiter zu beachten. Das zerriss dem kleinen Kaktus fast das Herz. Wie konnte er den Käfer nur auf sich aufmerksam machen?
Täglich hockte der Käfer nun auf dem Grashalm und jedes Mal blickte der kleine Kaktus sehnsüchtig zu ihm hinüber. Dabei blieb es leider auch, denn der Käfer  nahm immer noch keine Notiz von dem kleinen Kaktus.  Es war einfach zum Stachelraufen. 
So konnte das nicht weitergehen, beschloss der kleine Kaktus und als der Käfer wieder einmal an ihm vorbeikrabbelte, nahm der kleine Kaktus all seinen Mut zusammen und sprach ihn einfach an.
„Hallo“, sagte der Kaktus, „ich habe dich in letzter Zeit öfter gesehen. Bist du neu hier?“ Was für eine dumme Frage, dachte der Kaktus gleich bei sich, aber vor Aufregung war ihm nichts Intelligenteres eingefallen.
„Ja“, antwortete der Käfer mit einer so sanften Stimme, dass die Stacheln des Kaktus zu vibrieren begannen, „ich bin erst seit einigen Tagen hier und kenne noch niemanden. Die Insekten dort drüben scheinen mich nicht besonders zu mögen und reden nicht mit mir. Und die Blumen schauen auch so abweisend. Du bist der Erste, der mich angesprochen hat. Dafür danke ich dir“, und er sah den Kaktus interessiert mit seinen Käferaugen an. 
Dem kleinen Kaktus hüpfte das Herz vor Freude. So liebevoll, wie der Blick des Käfers war, schien er die Liebe des Kaktus zu erwidern und nachdem sie eine Weile nett geplaudert hatten, wagte es der kleine Kaktus, dem Käfer die alles entscheidende Frage zu stellen. 
„Sag mir Käfer, könntest du dir vorstellen, mich zu lieben“, wollte er wissen und sah den Käfer hoffnungsvoll an. 
Der Käfer legte den Kopf auf die Seite. „Du bist ein netter Kerl, kleiner Kaktus“, antwortete er bedächtig, „ich könnte mir das sogar sehr gut vorstellen“, der Käfer machte eine Pause, bevor er weitersprach, „aber deine Stacheln sind so hart und spitz und würden mich schwer verletzten, vielleicht sogar töten. Wenn du aber keine Stacheln hättest, dann würde ich dich ganz sicher lieben.“ 
Der kleine Kaktus war entsetzt. An seine fürchterlichen Stacheln er  gar  nicht mehr gedacht. Niemals im Leben wollte er dem kleinen Käfer, den er doch so sehr liebte, Schaden zufügen. 
In dieser Nacht fand der kleine Kaktus keinen Schlaf und hatte wirre Träume von aufgespießten Käfern. Bei Sonnenaufgang fasste er einen Entschluss und rasierte sich die gefährlichen Stacheln kurzerhand ab.
Der Käfer staunte nicht schlecht,  als er den glatt rasierten kleinen Kaktus sah, dessen grüner Körper nun so wunderbar streichelzart und völlig ungefährlich war. Erst langsam, dann immer schneller krabbelte der kleine Käfer auf den Kaktus zu. 
Der kleine Kaktus hielt den Atem an, schloss die Augen und konnte es kaum erwarten, endlich von jemandem berührt und geliebt zu werden. Nun würde sein größter Traum Wirklichkeit werden.
Der Käfer zögerte keine Sekunde und innerhalb kürzester Zeit hatte er sich kreuz und quer durch den glatten, grünen Körper gefressen und ließ eine völlig zerlöcherte Hülle zurück. 
 
***


Sonnenstrahlenleben
 
  
 
Ganz langsam wurde es hell. Der erste Vogel begann zu zwitschern und nach und nach stimmten andere in sein Lied mit ein. 
Die Sonne reckte und streckte sich und rieb sich verwundert den Schlaf aus den Augen. Was war das nur für ein Lärm? Neugierig schob sie sich langsam über den Horizont und tastete sich mit ihren Strahlen ein Stückchen weiter vor. 
Die Sonnenstrahlen durchbrachen einige Nebelschwaden, die tief über einer Wiese lagen und letzten Halt im taufeuchten Gras suchten. Die Tautropfen auf den Blättern der Pflanzen  begannen zu funkeln und zu glitzern. Staunend sah die Sonne sich um.  Das war sie also … die Welt, die von ihr erobert werden wollte.
Eine Weile schaute die Sonne nur und wusste nicht so recht, was sie tun sollte. Es war noch ziemlich kühl und sie fröstelte ein wenig. Vielleicht wird es wärmer, wenn ich etwas höher steige, überlegte sie. Ich kann mir  die Welt dann auch  genauer ansehen. Wenn sie mir nicht gefällt, kehre ich einfach um. 
Zaghaft stieg die Sonne höher. Ihre Strahlen tauchten alles in ein warmes, goldenes Licht. Die Wärme, die nun von ihr ausging, löste auch die allerletzten Nebelfelder auf. Die Blumen öffneten noch ein wenig verschlafen ihre Blüten. Sofort begannen zahlreiche Bienen und Hummeln, eifrig nach Nektar zu suchen. Der Gesang der Vögel hatte sich mittlerweile zu einem wahren Vogelkonzert entwickelt. Die ersten Menschen kamen aus ihren Häusern und langsam füllten sich die Straßen.
Die Sonne war überrascht. Offensichtlich war sie es, die das rege Treiben da unten auslöste. Was wohl passieren würde, wenn sie noch höher stieg? Einfach immer weiter, bis nach ganz oben? 
Zwar fürchtete sich die Sonne ein wenig, aber dennoch erklomm sie mutig den Himmel. Und mit jedem Zentimeter, den sie vorankam, spürte sie, wie sie an Kraft und Stärke gewann. Ihre Furcht hingegen verschwand. 
Die Sonne sah, wie sich ihr Pflanzen, Tiere und Menschen zuwandten. Ich bewirke etwas, dachte sie glücklich und ein kleines bisschen stolz. Voller Zuversicht stieg sie immer weiter und weiter.

Doch plötzlich ging es nicht mehr höher. Die Sonne war zunächst ein wenig enttäuscht. Schade, dachte sie, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als sich mit der erreichten Höhe  abzufinden. Immerhin stand sie direkt über der Welt und hatte einen guten Überblick. Stark und kräftig, wie die Sonne nun war, gab sie ihr Bestes und schien, was das Zeug hielt.
Dabei merkte die Sonne  gar nicht, wie die Zeit verging. Zu sehr war sie damit beschäftigt, ihre Strahlen so weit es ihr möglich war, auszubreiten. Sie schien auf goldgelbe Kornfelder und grüne Wälder, spiegelte sich in kleinen Tümpeln und großen Seen. Selbst die verstecktesten  Winkel in den zahlreichen Dörfern und Städten erreichte sie. Zunächst spürte die Sonne  noch nicht, wie anstrengend das kräftige Scheinen auf Dauer war. Sie erfreute sich einfach an dem vielfältigen Leben, das unter ihr herrschte.
Allerdings stellte die Sonne nach einiger Zeit fest, dass sich etwas veränderte. Es wurde ein wenig stiller und ruhiger. Die Lebendigkeit auf der Welt schien ein wenig nachzulassen. Die Blumen ließen die Köpfe hängen, von den Bäumen und Sträuchern hingen die Blätter schlapp herunter. Auch waren weniger Menschen zu sehen und selbst die Vögel, welche die Sonne mit ihrem Gesang bis hierher begleitet hatten, waren verstummt. 
Die Sonne blinzelte. Was war nur los da unten? Sie beugte sich ein Stückchen  weiter vor und da war es auch schon passiert. Ihre Strahlen trafen auf etwas Glitzerndes am Boden. Rauch stieg auf und in Windeseile breitete sich ein Feuer aus. Die Sonne erschrak. Das hatte sie nicht gewollt und starr vor Entsetzen musste sie mit ansehen, wie die von ihr entfachten Flammen, das Leben unter ihr auslöschten.
Ich muss vorsichtiger sein, ermahnte sich die Sonne. Ich muss achtsam mit meiner Kraft umgehen und mehr Rücksicht nehmen. So wie ich Leben spende, kann ich es anscheinend auch wieder nehmen. 
Der Schock saß tief und die Sonne verlor ein kleines bisschen ihrer Unbekümmertheit. Sie beschloss, sich ein wenig zurückzunehmen, nur für eine kleine Weile. Das täte dem Leben da unten sicher ganz gut und auch sie selbst konnte eine kleine Verschnaufpause gut gebrauchen, denn sie musste sich doch eingestehen, dass es auf Dauer wirklich recht anstrengend war, stets mit vollem Einsatz zu scheinen.
Die Sonne zog sich hinter einige Schäfchenwolken zurück und reduzierte damit ihre Energie. Dabei stellte sie jedoch schnell  erschrocken fest, dass sie gleich etwas  tiefer sank. So hatte sie sich das eigentlich nicht gedacht. Rasch versuchte sie wieder höher zu steigen, aber so sehr sie sich auch anstrengte, sie schaffte es einfach nicht mehr nach ganz oben.
Fast wäre die Sonne in Panik geraten, doch als sie sah, wie die Welt unter ihr aufzuatmen schien, beruhigte sie sich wieder. 
Vielleicht ist es besser, nicht ständig ganz oben zu stehen, überlegte die Sonne. So wie es jetzt war, gefiel es ihr eigentlich auch recht gut und sie freute sich, dass es unter ihr wieder  lebhafter zuging. Die Pflanzen richteten sich wieder auf und die Menschen strömten in Eiscafés und Biergärten. Alle genossen die von der Sonne nun ausgehende  angenehme Wärme,  welche die fast schon unerträgliche Hitze ablöste.
Zufrieden stellte die Sonne fest, dass es gut zu sein schien. Auch für sie selbst war es deutlich angenehmer und nicht mehr so kräftezehrend. Ich muss nicht immer ganz oben stehen, dachte sie, ein Stückchen tiefer kann ich auch noch etwas ausrichten.
Ihre anfängliche Freude über diese Erkenntnis hielt hingegen nicht sehr lange an und schlug schnell in Bestürzung um. Die Sonne merkte plötzlich, dass ihre Kräfte immer weiter schwanden. Was war denn nur los? Gerade eben hatte sie doch noch hoch am Himmel gestanden und jetzt befand sie sich in einem rasanten Sinkflug, der sich nicht aufhalten ließ. 
Die Erde kam näher und näher. Schlagartig wurde der Sonne bewusst, dass sie ihrer Bahn folgen musste. Es gab nichts, was diesen Prozess aufhalten konnte.
Einfach aufgeben kam für die Sonne jedoch nicht in Frage. Sie nahm noch einmal all ihre Kraft zusammen und spendete so viel Wärme, wie sie konnte. Aber sie wurde schwächer und schwächer und konnte sich kaum noch am Himmel halten. Schließlich spürte die Sonne, dass es keinen Sinn hatte, sich gegen den unvermeidlichen Untergang zu wehren.
Noch ein letztes Mal schickte sie ihre warmen Strahlen über die Welt. Sie hatte Leben gespendet und Freude mit ihrem Dasein gebracht, viel Gutes und manchmal auch weniger Gutes bewirkt. Die Sonne warf einen wehmütigen Blick über die Welt. Es war an der Zeit zu gehen und begleitet vom Gesang der Vögel verschwand sie  hinter dem Horizont.
 
***


Paul und Paula
 
  
 
Das letzte Herbstlaub fiel langsam zu Boden. Mutter Igel schaute zum Himmel, schnüffelte kurz und meinte: „Der Winter kommt ziemlich früh in diesem Jahr. Es wird Zeit, dass wir uns zum Winterschlaf zurückziehen.” Prüfend blickte sie auf ihren Nachwuchs. “Ihr habt euch doch satt genug gegessen, Kinder?”, vergewisserte sie sich vorsichtshalber noch einmal. Fragend schaute sie Ole, Karl und Paul an. Die Drei wirkten wohlgenährt, und während Ole und Karl  folgsam nickten, war es  Paul, der aufbegehrte.
„Ich bin aber noch gar nicht müde, Mama. Dieses Jahr will ich keinen Winterschlaf halten. Ich will wissen, wie der Winter aussieht. Die Meisen haben mir vom Schnee erzählt und wie schön dann die Landschaft aussieht. Ich will das auch mal sehen, Mama“, widersprach der junge Igel. 
Die Mutter seufzte. Es war immer dasselbe mit Paul. Ständig wollte er das Gegenteil von dem tun, was  sich eigentlich für einen anständigen Igel gehören würde. Paul hielt nichts vom Schlafen am Tag, Paul hielt nichts vom Zusammenrollen. Dass Paul jetzt die Winterruhe ablehnen würde, war für die Mutter keine große Überraschung. 
„Schluss jetzt, Paul!“, sagte die Mutter energisch, „Igel müssen Winterruhe halten, weil sie sonst nicht überleben können. Es ist zu kalt und sie finden keine Nahrung.“ 
„Aber Mama, ich will …“, versuchte es Paul noch einmal, wurde aber barsch von seiner Mutter unterbrochen. „Ich will, ich will … Du tust das, was sich für einen Igel gehört und damit basta“, und Mutter Igel scheuchte ihren Nachwuchs ins gut ausgepolsterte Winterquartier. 
Paul jedoch dachte gar nicht daran, zu gehorchen. Er wartete, bis die Mutter und seine Brüder eingeschlafen waren, dann schlich er sich leise davon. 
Was die Mutter nur immer hatte, stellte Paul kopfschüttelnd fest. Die Sonne lachte von einem strahlend blauen Himmel, wie sie es auch im Sommer tat.  Gut, der Wind war etwas kühler, als vor einigen Tagen,  aber das störte Paul nicht weiter. Er hatte vor, den Winter zu genießen und wenn im Frühjahr alle erwachten, wäre er längst wieder daheim. Niemand würde seine Abwesenheit bemerken.
Neugierig und unbeschwert streifte Paul durch Wald und Feld und genoss die schönen Herbsttage. Er fand sogar noch problemlos Nahrung und zum Schlafen zog er sich in eine kleine Hecke am Feldrand zurück. Gelegentlich traf er unterwegs noch vereinzelte erwachsene Igel, die Paul mißbilligend ansahen. 
„Paul, geh nach Hause“, versuchten die alten Igel ihm ins Gewissen zu reden, „du wirst den Winter nicht überleben und außerdem schickt es sich nicht für einen jungen Igel, um diese Jahreszeit draußen herumzulaufen. Schämst du dich denn gar nicht?“
Paul jedoch schlug alle Warnungen in den Wind. Warum nur wollten ihm alle vorschreiben, wie er zu leben hatte? Nur, weil es immer so war? Weil es sich für einen Igel einfach so gehörte? Nein, damit wollte er sich nicht abfinden. 
Eines Morgens rieb Paul sich nach dem Aufwachen verwundert die Augen. Seine vertraute Welt lag unter einer dicken Schneedecke und es schneite immer noch. Alles sah plötzlich ganz fremd aus. Paul hätte nie für möglich gehalten, das eine Landschaft sich so verändern konnte. Aber die Meisen hatten nicht zu viel versprochen, es sah wirklich wunderschön aus. 
Paul versuchte, die weißen Flocken zu fangen und tobte über das weiße Feld, bis er völlig erschöpft war. Nein, war das herrlich! Wenn die anderen wüssten, welcher Spaß ihnen entgeht, dann würde kein Igel auf der Welt, sich im Winter zum Schlafen zurückziehen, dachte Paul bei sich.
Nach einer Weile bekam Paul Hunger. Er sah sich suchend um, konnte jedoch nichts Essbares entdecken … überall nur Schnee. Ach was, dachte er sorglos, irgendwo werde ich schon etwas zu Essen auftreiben und er stapfte einfach drauf los. Allerdings stellte er schon bald fest, dass es gar nicht mal so einfach war voranzukommen. Seine kurzen Beinchen versanken ständig im Schnee und schon bald ging ihm die Puste aus. 
Paul überkamen erste Zweifel, ob seine Entscheidung, keinen Winterschlaf zu halten, die Richtige gewesen war. Er fror erbärmlich und sein knurrender Magen  quälte ihn mittlerweile so sehr, dass er richtige Bauchschmerzen bekam. Was wie ein Traum begonnen hatte, entwickelte sich langsam zum Albtraum. Angst kroch in Paul hoch. Zum Umkehren war es zu spät. Überall lag Schnee und er wusste nicht mehr, in welche Richtung er gehen sollte.
Ziellos lief er weiter und kam nur mühsam voran.  Menschensiedlungen mied er. Dort erschien es ihm zu gefährlich, hatte er doch oft genug schon den Tod von Verwandten beklagen müssen, die rücksichtslos von den Menschen mit ihren stinkenden Autos überfahren wurden. 
Aber da, was war das? In der Ferne konnte er Licht sehen. Mit letzter Kraft schleppte er sich zu einem alten Bauernhof. Das Wohnhaus war hell erleuchtet und verschiedene Stallungen standen verstreut um das Haus herum.
 Vorsichtig lief Paul über den Hof. Eine Stalltür war einen Spalt breit geöffnet. Schnell huschte er hinein. Hier war es wenigstens warm. Doch plötzlich erschrak er fast zu Tode. „Was hast du denn hier verloren“, wieherte es hinter ihm. “Mach, dass du  raus kommst. Du hast hier nichts zu suchen“, schnaubte ein Pferd und scharrte aufgebracht mit den Hufen.
Paul stolperte aus dem Stall. Was für eine Aufregung. Dabei hatte er doch gar nichts gemacht. Er wollte sich doch nur ein bisschen aufwärmen. Paul versuchte es in den anderen Ställen, aber überall war es das Gleiche. Die Hühner gackerten vor Panik und hatten Angst, dass Pauls Stachelkleid ihre Eier zerstören könnte, die Kühe muhten und fürchteten, Paul könne ihre Milch stehlen. Paul war verzweifelt. 
Da hörte er auf einmal, wie aus einem kleinen Verschlag, etwas abseits von den anderen Ställen, ein kleines Stimmchen grunzte. „Hallo, du da draußen, du kannst ruhig zu mir kommen. Bei mir ist Platz genug.“
Dankbar nahm Paul das Angebot an. Ein merkwürdiger Geruch schlug im entgegen. Genauer gesagt war es schon ein ziemlich penetranter Gestank, aber das war ihm mittlerweile völlig egal. Vorsichtig näherte sich Paul der Gestalt, die in einer Ecke lag. Ein rundes, rosiges Gesicht blickte ihm freundlich entgegen. 
So etwas hatte Paul noch nie gesehen. „Wer bist du denn?“, wollte er wissen. „Ich bin die Paula“, grunzte das kleine Schwein schüchtern, „du brauchst keine Angst vor mir zu haben.” „ Und ich heiße Paul“, stotterte  Paul ein wenig  verlegen und ignorierte den Geruch, der von dem Schwein ausging. 
„Was macht denn ein Igel mitten im Winter draußen in Eis und Schnee?“, fragte Paula und Paul erzählte ihr seine Geschichte … Wie er von zu Hause fortging, wie schön alles zuerst gewesen war, dass er nun nicht mehr wusste, was er tun sollte und dass er verzweifelt war und furchtbare Angst hatte. 
„Weißt du was, Paul“, meinte Paula, die Paul ruhig bis zum Schluss zugehört hatte, „wenn du willst, kannst du den Winter über bei mir bleiben. Ich bin hier nämlich ganz allein. Die anderen Tiere meiden mich. Ich stinke, sagen sie und rümpfen die Nase. Wenn dich mein Geruch nicht stört, Paul, dann würde es mich wirklich freuen, wenn du hier bleibst. Zu Fressen bekomme ich genug, das reicht locker für zwei. Und kuschelig warm ist es hier auch.“ 
„Ja, aber stören dich denn meine Stacheln nicht?“, fragte Paul vorsichtig. Da lachte Paula übers ganze Schweinsgesicht. „Ach Paul, ein paar Borsten hab ich doch auch und das Pieksen deiner Stacheln merke ich durch meine dicke Schwarte ganz sicher nicht.“
Für beide begann eine herrliche Zeit. Paula war nicht länger allein und Paul drohte nicht mehr zu verhungern und zu erfrieren. Wenn der Bauer das Futter für Paula brachte, versteckte Paul sich schnell im Stroh. Sobald der Bauer wieder fort war, schlugen sich Paul und Paula die Bäuche voll, denn die Futtergaben waren wirklich außerordentlich üppig. 
Paula war noch nie aus ihrem Verschlag herausgekommen und lauschte gebannt, wenn Paul erzählte, wie wunderschön der Sommer draußen in der freien Natur war. Paul schilderte alles so anschaulich, dass Paula manchmal glaubte, den Duft der Blumenwiesen und Getreidefelder wahrzunehmen und die wärmenden Sonnenstrahlen auf ihrer Schwarte zu spüren. Dann seufzte sie und sagte wehmütig: „Oh, wie gerne würde ich selbst einmal so einen Sommer erleben.” Und während draußen eisige Schneestürme tobten, versprach Paul feierlich: „Sobald der Schnee geschmolzen ist, Paula, werde ich dir den Sommer zeigen.“
So träumten sie gemeinsam vom Sommer und  erzählten sich immer wieder neue Geschichten. Währenddessen verging der Winter fast wie im Fluge. 
Paul empfand mittlerweile eine tiefe Zuneigung für die ruhige Paula. Auch Paula wollte den lebensfrohen stachligen Paul nicht mehr missen. Doch eines Tages, als der Bauer wieder einmal das Futter brachte, hörte Paul in seinem Strohversteck, wie dieser zu seinem Knecht sagte: „Die Sau ist ganz schön fett geworden und wird einen guten Schinken abgeben. Noch zwei, drei Wochen, dann ist sie reif.“
Mit schreckensgeweiteten Augen sah Paul seine Paula an. Über Paulas Schweinsbäckchen kullerten dicke Tränen. „Ach Paul, ich habe es immer geahnt. Nun werde ich nie den Sommer sehen“, schluchzte sie. Paul nahm Paula tröstend in den Arm. „Wir finden eine Lösung, Paula. Ich werde niemals zulassen, dass man dir etwas Böses antut.“ 
Paul dachte fieberhaft nach.  „Paula, wir müssen fliehen. Je früher desto besser. Ich kann fühlen, dass der Frühling kommt. Die Tage werden wieder länger und Sonne hat den Schnee schon fast geschmolzen. Nichts und Niemand wird uns aufhalten können”, sagte Paul mit fester Stimme.
So kam es, dass Paula und Paul am nächsten Morgen noch vor dem ersten Hahnenschrei den Hof verließen, in einem wahren Schweinsgalopp über das Feld liefen und im nahe gelegenen Wald verschwanden.
„Und was machen wir jetzt?“, wollte Paula wissen, während beide unter einem Baum nach Luft rangen. „Wir gehen zu mir nach Hause. Jetzt, wo der Schnee geschmolzen ist, finde ich ganz sicher den Heimweg“, beschloss Paul. „Ich habe eine große und sehr nette Familie. Alle werden dich ganz sicher mögen, so wie ich dich mag!” Und Paul warf Paula einen liebevollen Blick zu.
„“Paul“, rief Mutter Igel, die ihren Winterschlaf bereits beendet hatte, „mein Junge, wo warst du denn nur? Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Nein, bist du groß geworden, richtig erwachsen. Ole, Karl … euer Bruder ist wieder da. Ach Paul, was machst du denn nur, mir so einen Schrecken einzujagen. Und ich dachte …“, erschrocken hielt sie inne, als sie hinter Paul, die rosige Paula erblickte. 
„Mama, darf ich dir meine Freundin vorstellen. Das ist Paula. Paula, das ist meine Mutter und die beiden da …“, und Paul zeigte auf zwei weitere Igel, die mittlerweile herbeigeeilt waren, „das sind meine Brüder Karl und Ole.“
Paula grunzte etwas verlegen “guten Tag” und wusste gar nicht, was sie sagen oder tun sollte. Pauls Familie starrte sie nur an und Paula sah deutlich das Entsetzen in ihren Augen. 
Pauls Mutter fing sich als Erste und ergriff das Wort: „Oh, wie nett. Herzlich willkommen.“ Aber dann wandte sie sich direkt wieder Paul zu und ein wahrer Wortschwall ergoss sich über ihn. “Erzähl doch mal, Paul. Wo bist du gewesen? Was hast du erlebt? Und ach … der Onkel Willi ist nicht mehr aus dem Winterschlaf erwacht. Er war ja auch schon ziemlich alt. Übrigens, erinnerst du dich noch an Tante Olga und ihre Töchter? Das sind richtig hübsche junge Igeldamen geworden “, und sie zwinkerte Paul verschwörerisch zu, “jetzt wo du erwachsen geworden bist, solltest du ihnen vielleicht mal einen Besuch abstatten. Da fällt mir ein …” 
„Mama“, unterbrach Paul ihren Redefluss, „Paula und ich sind einfach müde und würden uns lieber ein wenig ausruhen“. 
„Aber natürlich, Kind. Wo hab ich den nur meinen Kopf“, rief Pauls Mutter, „deine Schlafhöhle ist immer noch bereit für dich.  Und die da …“, sie zeigte auf Paula, „die kann sich ja davor legen.“
Es sprach sich sehr schnell herum, dass Paul heimgekehrt war und den Winter überlebt hatte. Da blieb es nicht aus, dass sich die Verwandtschaft in den folgenden Tagen förmlich die Klinke in die Hand in die Hand gab.
Neugierig musterten die Igel Paula. Einige warfen ihr verächtliche Blicke zu, andere ignorierten sie völlig. Paula versuchte die offene Ablehnung zu ignorieren so gut es eben ging und war freundlich und höflich zu jedem, ganz wie es ihre Art war. Aber so viel Mühe sie sich auch gab, die Igel rümpften die Nase und wedelten sich gleich Luft zu, sobald Paula in der Nähe war. 
Paula hörte sehr wohl, wie hinter ihrem Rücken getuschelt wurde und war zutiefst verletzt, aber Paul zuliebe schwieg sie, immerhin war es ja seine Familie. 
Paul ist schon etwas Besonderes, dachte Paula. Er war so anders als die anderen. Er nahm sie so, wie sie war, fragte nicht, woher sie kam und es war ihm auch völlig egal, dass sie kein Igel war, sondern ein einfaches Schwein.
Paul war blind für die Geschehnisse um ihn herum. Er war einfach nur glücklich, dass er wieder zu Hause und Paula bei ihm war. Paul zeigte ihr, wie er es versprochen hatte, die schönen Seiten des Sommers und merkte gar nicht, dass Paula immer stiller wurde. 
Eines Nachmittags, als Paul von seinen Streifzügen mit Paula zurückkehrte, rief seine Mutter ihn zu sich und kam direkt zur Sache. „Ich muss mit dir reden, Paul“, begann sie und fuhr mit kalter Stimme fort. „Es ist wegen Paula. Sie passt nicht zu uns. Sie stinkt, ist fett und schwerfällig, sie ist einfach unmöglich, Tante Olga meint das übrigens auch. Und einige Nachbarn haben sich auch schon beschwert. Sie muss gehen. Hast du gehört Paul, sie muss weg von hier und zwar sofort.“
Entsetzt schaute Paul seine Mutter an und konnte nicht glauben, was sie von ihm verlangte. „Aber Mama“, versuchte er zu widersprechen, wurde aber gleich von seiner Mutter unterbrochen. „Nein Paul, keine Diskussionen. Paula muss verschwinden”, forderte sie und fügte etwas versöhnlicher hinzu, “Paul, mein Junge, sei doch vernünftig. Andere Mütter haben auch hübsche Tochter. Tante Olgas Tochter Marit hat übrigens ein Auge auf dich geworfen und sie würde dich gerne etwas näher kennenlernen, aber erst muss dieses stinkende Schwein gehen.“
Paul war fassungslos. War das seine Mutter, die da sprach? Waren das die vertrauten Personen, von denen er stets geglaubt hat, sie in- und auswendig zu kennen, die nun so abfällig über Paula sprachen? Paul stellte seine Stacheln auf und sagte: „Wenn Paula gehen muss, dann gehe ich auch. Wenn sie hier nicht willkommen ist, will ich auch nicht bleiben. Wir finden schon einen Ort, an dem wir erwünscht sind.“ Ihm stiegen die Tränen in die Augen. Er drehte sich um und rannte los um Paula zu suchen. 
Die Mutter sah ihm  nach. Er wird schon zur Besinnung kommen, dachte sie, irgendwann wird er merken, dass dieses Schwein einfach nicht zu einem Igel passt und sein Verhalten für einen Igel unmöglich ist.
Paula wirkte erleichtert, als Paul ihr sagte, dass sie gehen würden. Dennoch bat sie ihn, seine Entscheidung noch einmal gründlich von allen Seiten zu betrachten. „Paul, das ist immerhin deine Familie. Du gehörst zu ihnen. Hier ist dein zu Hause”, gab sie zu bedenken.
Doch Paul schüttelte energisch den Kopf. „Nein Paula, das ist nicht mehr meine Familie. Das waren die Worte von Fremden, die mich einfach nicht verstehen wollen. Wenn sie dich nicht akzeptieren können, kann ich nicht bei ihnen bleiben. Paula, ich möchte nie mehr ohne dich sein und werde mit dir gehen.”
Niemand hielt sie auf, als sie sich auf den Weg machten. Niemand verabschiedete sich von ihnen. 
Noch einmal blieb Paul stehen und sah zurück. Warum nur haben sie Paula nicht so gesehen, wie er sie sah? Dann hätten sie gewusst, welch liebenswertes Geschöpf Paula war. 
Paul und Paula verschwanden im  Wald und kehrten nie mehr zurück. Ihre Namen wurden in Igelkreisen  nicht mehr erwähnt. Beinahe schien es so, als hätten Paul und Paula nie existiert.
Einige Jahre später machten Wildgänse auf dem Weg ins Winterquartier eine kurze Rast in der Nähe der Igel. Die Leitgans erzählte eine merkwürdige Geschichte. Als sie einen See überflogen, glaubte die Gans gesehen zu haben, wie dort ein Schwein und ein Igel gemeinsam um die Wette schwammen und sich lachend mit Wasser bespritzten. 
Die Igel aber schenkten der Geschichte der Leitgans kaum Beachtung.  Ein Schwein und ein Igel …  so ein Unfug. So etwas gibt es nicht, sagten die Igel und waren sich einig, dass man auf das Geschnatter von Gänsen  nicht viel geben darf.
 
***


Marla und Nele
 
  
 
An einem  frostigen Nachmittag im Dezember bedeckten dicke, graue Wolken den Himmel. Unzählige Schneeflocken drängten sich darin und sehnten sich danach, endlich dieser fast schon unerträglichen Enge entfliehen zu können. 
Die Schneeflocken waren furchtbar aufgeregt, weil sie nicht wussten, was sie erwarten würde, wenn sie ihr Wolkenheim verließen. Sie lachten und schwatzen und lenkten so davon ab, wie bang ihnen eigentlich  vor dem Sprung ins Ungewisse zumute war.
Die Spannung war kaum mehr auszuhalten, als endlich der Himmel seine Schleusen öffnete. Zögerlich machten sich die ersten Schneeflocken auf die Reise, manche versuchten noch sich festzuhalten, aber es war sinnlos, denn ständig rückten hinter ihnen weitere Schneeflocken nach. Und so verließ eine nach der anderen den Schutz der Wolke und glitt lautlos und sacht zur Erde.
Es dauerte eine ganze Weile, dann konnten auch Marla und Nele dem Getümmel entrinnen. Nele hatte es kaum erwarten können, endlich die enge Wolke zu verlassen. Sie sehnte sich nach Freiheit und Abenteuer. Marla hingegen wäre gerne noch eine Weile geblieben. Sie hatte sich in der Wolke immer beschützt und behütet gefühlt. Alles Neue und Unbekannte löste Furcht in ihr aus. Doch auch Marlas Zeit war nun gekommen und als Nele freudig über den Wolkenrand hüpfte, nahm Marla ihren ganzen Mut zusammen und ließ sich fallen. 
Sanft schwebten beide hinunter. Der Anblick war einfach überwältigend. Die Erde war mittlerweile mit einer dicken, weißen Schneedecke überzogen und es gab nur noch ganz wenige schwarze Flecken. Es dämmerte bereits. Unter ihnen glitzerten und funkelten überall kleine Lichter. 
Marla hielt den Atem an. Das hatte sie nicht erwartet. Es war einfach wunderschön. Ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmte sie. Die Gefühle verursachten eine so intensive Wärme, dass Marla fast fürchtete zu schmelzen. Einzig und allein dieser Moment, dieser Augenblick so durch die Luft zu schweben, schien das Leben lebenswert zu machen. Sie wünschte sich, diesen Moment auf ewig festhalten zu können. Alles andere, die Vergangenheit, die Zukunft, erschien plötzlich unwichtig, nur die Gegenwart zählte.
Als Marla Nele ihre Gefühle mitteilte, lachte diese nur. „So ein Blödsinn, Marla. Dir mag das reichen, aber mir ganz sicher nicht. Siehst du denn nicht, wie schön es da unten ist? Da will ich hin und etwas ganz Großes werden. Schau dir die herrlichen Lichter an. Sicher leuchten sie nur für uns. Weil wir erwartet werden, weil wir etwas Besonderes sind, weil ICH etwas Besonderes bin. Ich möchte mich dort niederlassen, wo es am schönsten ist und wo mich jeder sehen kann“, und Nele hielt bereits Ausschau nach einem geeigneten Landeplatz. Ein großer Baum, der mit vielen Lichtern geschmückt war, erregte ihre Aufmerksamkeit. „Da“, rief Nele, „genau da ist der richtige Platz für mich. Hoch oben auf die Spitze des Baumes will ich mich niederlassen. Wie wunderschön werde ich im Glanz der Lichter leuchten und funkeln. Alle Leute werden mich bewundern und sagen ‘Oh seht nur die herrliche Schneeflocke. Sie ist die schönste Schneeflocke, die wir jemals gesehen haben’. 
Um ihr Ziel zu erreichen, begann sie zuerst langsam, dann immer heftiger zu schaukeln. Der Ort ihrer Träume näherte sich, doch kurz vor dem Ziel frischte der Wind leicht auf. Nele kam ins Trudeln und verlor die Kontrolle. Haarscharf schwebte sie am Baum vorbei. Schwarzer, nass glänzender Asphalt lag direkt vor ihr. Dann war von Nele nichts mehr zu sehen. 
Und Marla? Marla ließ sich sanft vom Wind treiben. Auch wenn er sie ins Ungewisse trug, hatte sie keine Angst. Der Boden kam unaufhaltsam näher. Marla schloss die Augen … 
Als sie die Augen wieder aufschlug, fand sie sich auf den Ästen einer kleinen Tanne wieder. Von dort hatte sie eine wunderbare Übersicht über einen großen herrlichen Garten. Sie beobachtete, wie Menschen hinter den Fenstern ihres Hauses Kerzen an einem Baum entzündeten, wie die Menschen gemeinsam lachten, sich umarmten und sich freuten. Sie sah zu, wie sich einige Spatzen um das Futter am Vogelhäuschen balgten und Kaninchen zwischen den Sträuchern spielten.  Marla freute sich über die Kinder, die im Garten einen Schneemann bauten und sich mit Schneebällen bewarfen. Sie fand das Leben herrlich und blickte voller Zuversicht in die Zukunft. 
Marla betrachtete jeden Tag als großes Geschenk und genoss jeden einzelnen Moment. Und sie konnte noch viele Tage genießen, bis die ersten wärmenden Strahlen der Sonne Marla in einen funkelnden kleinen Wassertropfen verwandelten, der ganz langsam an einem Ast herunter lief und dem ersten zarten Grün, welches sich bereits am Boden zeigte,  zersprang. 
 
***


Die alte Buche
 
  
 
Der Wald war wie jeder andere Wald. Zahlreiche Bäume reckten ihre Äste gen Himmel, die Wurzeln im Boden fest verankert. Einige von ihnen trugen bereits das Kleid des Herbstes. Ihre Blätter leuchteten farbenfroh im Schein der letzten wärmenden Sonnenstrahlen. 
Die Tiere des Waldes bereiteten sich auf den nahenden Winter vor. Waldmäuse huschten über den dick mit Laub bedeckten Boden und sammelten eifrig Bucheckern. Ein kleiner Käfer knabberte an einem Pilz, der keck zwischen dem Laub hervorlugte. Ein Eichhörnchen flitzte auf der Suche nach leckeren Nüssen die Baumstämme rauf und runter, um sich einen guten Vorrat für den Winter anzulegen. Der Wind rauschte in den verbliebenen Blättern in den Baumkronen und trieb dunkle Wolken vor sich her, die sich vor die Sonne schoben. Einzelne Sturmböen ließen die Blätter tanzen, wie sie es in jedem Herbst taten.
Doch plötzlich hörte man ein Stöhnen, das fast den ganzen Wald erfüllte. Es folgte ein knirschendes Geräusch und ein dumpfer Aufprall. Eine alte Buche, morsch und übersät mit Pilzen, war der Länge nach hingeschlagen. Aus dem aufgerissenen Waldboden ragten die Wurzeln der Buche wie lange, dünne Finger in die Höhe.
Für einen Moment war es, als hielte der Wald den Atem an. Selbst der Wind legte eine kurze Pause ein. Eine fast schon unheimliche Stille lag über alles. 
Dann jedoch geschah etwas Unglaubliches. Die umstehenden Bäume schienen auf einmal näher beisammen zu rücken und neigten ihre Baumkronen über die am Boden liegende Buche. Einer aus ihrer Mitte war von ihnen gegangen und es schien, als erwiesen sie ihm die letzte Ehre. 
Es säuselte und wisperte in ihren Blättern und wer genau hinhörte, vernahm ihre leisen, sanften Stimmen, die voller Respekt Geschichten über die alte Buche erzählten. Geschichten aus längst vergangener Zeit. Geschichten über ganze Generationen von Lebewesen, die in der Buche ihr Heim gefunden hatten. Geschichten über Katastrophen und schwere Stürme, denen die Buche stets getrotzt hatte, bis die Kraft nicht mehr ausreichte, um den Wald in aufrechter Haltung zu bereichern. 
Trotzdem klangen die Stimmen der Bäume nicht traurig, denn sie blickten nicht nur auf Vergangenes. Ihre Stimmen waren voller Wärme, als sie von der Bereicherung des Waldes durch die alte Buche in der Zukunft sprachen. In der Zukunft?
Die Bäume richteten sich wieder auf und nun konnte jeder sehen, was sie mit Zukunft gemeint hatten.
Eine kleine Maus näherte sich, inspizierte gründlich das Wurzelwerk der Buche und war flugs dazwischen verschwunden. Ein Vogel untersuchte neugierig die Rinde. Wildbienen nagten an dem Holz, eine Kreuzotter verschwand unter dem Stamm. Immer mehr Tiere kamen und fanden ein neues Zuhause in der am Boden liegenden Buche.
Die Wolkendecke riss auf und zum ersten Mal seit langer Zeit drang wieder ungehindert ein Lichtstrahl auf den Waldboden. Licht, das bisher das dichte Blätterdach der Buche nicht durchdringen konnte. So dauerte es nicht lange, bis ein kleiner Buchensämling durch den Boden stieß, vorsichtig seine jungen Blätter gen Himmel reckte und seine zarten Wurzeln festen Halt im Boden suchten.
 
***


In einem Wald, nahe beim Fluss
 
  
 
In einem Wald, nahe beim Fluss, lebte einst eine Bärenmutter mit ihrem kleinen Sohn. Der kleine Bär war ihr einziges Kind und sein Wohl lag ihr sehr am Herzen. 
Die Mutter umsorgte den kleinen Bären  liebevoll und bewahrte ihn vor Gefahren. Sie mühte sich, ihm das Jagen und Fischen beizubringen und zeigte ihm die schmackhaftesten Beeren und Pilze, die der Wald zu bieten hatte. Ihr größter Wunsch war, dass aus ihrem kleinen Bären einmal ein großer starker Bär werden würde, der dem harten Leben im Wald gewachsen wäre und gut für sich selber sorgen konnte. Ein bäriges Bärenleben, das wünschte sie ihm für sein späteres Leben.
Um so mehr bekümmerte es die Bärenmutter, dass ihr kleiner Bär sich so gar nicht wie ein Bär verhielt. Zwar hörte er geduldig zu, wenn sie ihm etwas erklärte, und versuchte auch, die ihm gestellten Aufgaben zu erfüllen, doch dabei stellte er sich so ungeschickt an, dass seine Mutter oft die Hände über den Kopf zusammenschlug und sich tiefe Sorgenfalten in ihr Gesicht eingruben.
Es gelang dem kleinen Bären zwar manchmal einen Fisch zu fangen, jedoch nicht ohne dabei beinahe zu ertrinken. Bei den Beeren griff er oft daneben und erwischte ausgerechnet welche, die heftige Bauchschmerzen verursachten. Und vor Tieren, die größer waren als eine Maus, lief er vor Angst davon. Er wird eines Tages verhungern, dachte die Bärenmutter betrübt, als sie ihn wieder einmal triefend nass aus dem kleinen Fluss zog.
Die Tiere des Waldes schüttelten den Kopf über die Missgeschicke des kleinen Bären. Während die Älteren noch fast ein wenig Mitleid mit der Bärenmutter und ihren tollpatschigen kleinen Sohn hatten, der irgendwie anders war als andere Bären, machten sich die Jüngeren über ihn lustig und ärgerten ihn, wann immer sich eine Gelegenheit ergab.
Es gab der Bärenmutter jedes Mal einen Stich tief ins Herz, wenn sie sah, wie ihr kleiner Bär von den anderen Tieren gehänselt und als Dummkopf bezeichnet wurde.
 Doch der kleine Bär störte sich nicht besonders daran. Er war ein Träumer, der lieber auf einer blühenden Wiese lag und den ziehenden Wolken hinterher sah. Er schnupperte an den bunten Blumen und atmete tief ihren süßen Duft ein. Er schaute dem emsigen Treiben der Bienen zu, die ihn umschwirrten und sich ab und zu keck auf seiner Nase niederließen.
Manchmal saß der kleine Bär  auch verträumt am Fluss und erfreute sich an dem Glitzern und Funkeln, dass die Sonne auf dem glasklaren, frischen Wasser zauberte. 
Aber am liebsten hörte er den Grillen zu, die in den Abendstunden ihre kleinen Geigen aus den kleinen Geigenkästen hervorholten und ihr meisterliches Spiel zum Besten gaben. Die Musik erfüllte jede Faser seines pelzigen Körpers und er wünschte sich, die Konzerte würden ewig dauern.
Eines Nachmittags saß der kleine Bär  wieder einmal alleine am Fluss. Am Morgen hatte ihn seine Mutter, wie an jedem Tag, unterrichtet. Er hatte zwar die Beeren gesehen, aber als er sie einsammeln wollte, stolperte er über eine Baumwurzel und war der Länge nach hingeschlagen. Dabei stürzte er genau in das herumliegende Dornengestrüpp. 
Zuerst hatte seine Mutter kräftig mit ihm geschimpft und seine Ungeschicklichkeit beklagt, dann aber seine Schrammen versorgt, die Dornen aus seinem Fell herausgezogen und ihn schließlich zum Spielen geschickt.
Jetzt saß er hier unter seinem Lieblingsbaum. Trotz des Schattens, den der Baum spendete, wurde dem kleinen Bären nach einer Weile zu warm unter seinem Pelz und er beschloss, im Fluss Abkühlung zu suchen.  
Gedankenverloren ließ er seine Pfoten durch das Wasser gleiten. Der Fisch, den er dabei zufällig erwischte, sah in erschrocken an, aber der kleine Bär hatte überhaupt keinen Appetit und ließ ihn wieder ins Wasser fallen.
Plötzlich erregte ein altes Boot, das ein kleines Stückchen flussaufwärts am Ufer lag, seine Aufmerksamkeit. Das hatte gestern noch nicht dort gelegen. Das Boot musste sich irgendwo losgerissen haben, denn ein Stück ausgefranstes Seil hing zur Hälfte schlapp im Wasser. Im Boot lag ein kleiner schwarzer Kasten, ähnlich denen, die der kleine Bär bei den Grillen schon einmal gesehen hatte. 
Kurzentschlossen nahm der kleine Bär den Kasten an sich und setzte sich damit wieder unter den Baum.  
Neugierig öffnete er den Kasten  und spähte hinein. Ihm stockte der Atem. Der Kasten war ausgeschlagen mit schwarzem Samt und darauf lag die schönste Geige, die der kleine Bär jemals gesehen hatte. Behutsam nahm er sie heraus und hielt sie andächtig in den Pfoten. Das auf Hochglanz polierte Holz glänzte in der Sonne und als der kleine Bär vorsichtig über das glatte Holz strich, durchlief ihn ein Schaudern. Ob sich da jemand einen Spaß mit ihm erlaubt hatte? Der kleine Bär sah sich um, doch es war niemand zu sehen. 
Er nahm den Bogen und ließ ihn sachte über die Saiten gleiten. Ein zarter Ton erklang und der kleine Bär spürte ihm nach, als der Ton leise über dem Wasser verhallte. Noch einmal strich er über die Saiten. Dabei schloss er  die Augen und fühlte, wie die Musik sich in seinem ganzen Körper ausbreitete.
Die Tiere des Waldes hoben verwundert den Kopf, als sie die Musik vernahmen und folgten ihren Klang. Ungläubig sahen sie auf den kleinen Bären, der völlig in sich versunken unter dem Baum saß und auf der Geige spielte. 
Immer mehr Tiere fanden sich ein und lauschten dem wunderbaren Geigenspiel des kleinen Bären. Es war, als würde der Wald den Atem anhalten, als würde die Welt stillstehen. Die Tiere waren wie verzaubert und selbst die Feindschaften, die zwischen einigen herrschte, waren für eine Weile völlig vergessen. 
Der kleine Bär entlockte der Geige Töne, wie sie vorher noch nie gehört wurden. Mal leicht, beschwingt und heiter, mal voller Trauer und Schwermut. Die Geige erzählte von Glück und Liebe, von Dunkelheit und Schatten, jubilierte voller Freude und endete fast in einem Schluchzen, dass selbst der hartgesottenste Zeitgenosse sich verstohlen eine Träne aus den Augenwinkeln wischte. Ein jedem wurde warm ums Herz. Doch am wärmsten wurde es der Bärenmutter, als sie sah, welche Begabung ihr kleiner Bär, den alle für anders und dumm hielten, hatte.
Von nun an saß der kleine Bär jeden Tag am Fluss und spielte auf der Geige. Ein ganz besonderer Zauber ging von ihm  und seiner Musik aus und nie war es friedvoller im Wald zugegangen, wie zu jener Zeit.
Den Wald verlassen hat der kleine Bär nie. Auch ist aus ihm kein großer Jäger geworden, er nahm sich nur das, was er unbedingt zum Leben brauchte und das gelang ihm auch. Und obwohl er kein echtes Bärenleben führte, war er doch der glücklichste Bär der Welt. Er hatte sein  Glück gefunden, ein Leben mit seiner großen Liebe … der Musik.
Oft spürt man heute noch, wenn sich der Tag dem Ende neigt und es langsam still wird im Wald, diesen ganz besonderen Zauber und es ist, als höre man den süßen Klang einer einzelnen Geige.
 
***


Der Schwindelhase
 
  
 
Vor langer Zeit lebte ein Hase mit vielen anderen Hasen auf einer großen Wiese. Eigentlich war er ein völliger normaler Hase mit den typischen langen Ohren, braunem Fell und kräftigen Hinterläufen, wie alle anderen Hasen eben auch. Doch  genau das war sein Problem.
Der Hase wollte nicht wie alle anderen sein. Er wäre für sein Leben gerne etwas Außergewöhnliches gewesen. Oft hing er seinen Tagträumen nach, in denen er besondere Fähigkeiten hatte und wahre Heldentaten vollbrachte.
Der Hase hatte wahrlich eine blühende Fantasie und gab seine erträumten Geschichten gerne in geselliger Runde zum Besten.
So erzählte er den anderen Hasen von seinen Vorfahren, die mindestens zehnmal … ach was … hundertmal so groß waren, wie die Hasen heutzutage und er deshalb ganz besonders schnell laufen konnte, was er aber selbstverständlich vor den anderen verbarg, denn er wollte schließlich Neid und Missgunst um jeden Preis vermeiden. 
Natürlich war auch sein Sehvermögen deutlich schärfer, als das der übrigen Hasen. Aus diesem Grund konnte er neulich in der Nacht, während alle schliefen, den Fuchs in die Flucht schlagen. Der Hase hatte ihn schon in einigen hundert Metern gesichtet und mit der Kraft seiner Gedanken … denn er verfügte selbstverständlich auch über mentale Fähigkeiten … in die Flucht geschlagen, noch bevor der Fuchs sich den anderen Hasen nähern konnte. Dieses geschah in aller Stille, denn der Hase hatte, rücksichtsvoll wie er nun einmal war,  die friedlich schlummernden Artgenossen nicht aufwecken wollen. 
Der Hase schilderte die haarsträubendsten Abenteuer. Die anderen Hasen wussten natürlich, dass alles nur erfunden war. Schließlich kannten sie den Hasen, seitdem er ein Baby war. Viele erinnerten sich auch noch an seine Eltern und manche sogar an seine Groß- und Urgroßeltern. Aber sie ließen ihm sein Vergnügen, denn er war zwar ein kleiner Angeber, aber ansonsten ein netter Kerl, der niemanden ein Leid zufügen konnte.
So ging das eine ganze Weile, bis die anderen Hasen eines Tages der Geschichten überdrüssig wurden.
Als der Hase berichtete, er könne seine langen Ohren zu einem Propeller umformen und damit über das Feld fliegen, lachten die anderen Hasen ihn aus und spotteten: „Hör doch auf, uns Märchen zu erzählen. Wir wissen doch genau, was du bist und woher du kommst. Du bist ein ganz normaler Hase. Nein, weißt du, was du bist? Du bist ein Schwindelhase!“, und lachend riefen sie im Chor, „Schwindelhase, Schwindelhase, Schwindelhase.“
Von nun an konnte der Hase erzählen, was er wollte. Ja selbst wenn es die Wahrheit war, taten es die anderen Hasen mit einer Pfotenbewegung ab und sagten: „Erzähl uns doch keine Lügengeschichten, du alter Schwindelhase.“
Das kränkte den Schwindelhasen. Hier kann ich nicht mehr bleiben, niemand glaubt mir auch nur ein Wort. Vielleicht hätte ich doch nicht so übertreiben dürfen und öfter mal die Wahrheit sagen sollen, dachte er. Aber für diese Erkenntnis war es nun zu spät.
Der Schwindelhase beschloss fortzugehen. Irgendwohin, wo ihn niemand kannte und er noch einmal ganz von vorne, ohne Schwindeleien, anfangen konnte.
Er packte seine Habseligkeiten und stahl sich bei Nacht und Nebel heimlich davon.
Nachdem er eine Weile gewandert war und zahlreiche Täler und Berge hinter sich gelassen hatte, kam er in einen Wald. 
Ob er sich in diesem Wald niederlassen sollte? Das wäre vielleicht auch etwas Ungewöhnliches für einen Hasen, aber dann bemerkte der Schwindelhase  das kleine Feld, das direkt an den Waldrand grenzte. Das saftige Grün des jungen Getreides glänzte in der Sonne, die Halme wiegten sich sanft im Wind. Der nahe Wald bot kühlen Schatten und Schutz. Es schien das perfekteste Plätzchen auf der ganzen Welt zu sein. Aber das Schönste war … der Schwindelhase konnte weit und breit keinen Artgenossen entdecken.
Der Schwindelhase war zufrieden. Nun bin ich angekommen in meinem neuen zu Hause, dachte er zufrieden und er begann, am Waldrand seine Sachen auszupacken.
Ein Rascheln ließ ihn aufhorchen und er spitzte seine Ohren. Durch das dichte Grün kam ein kleines Kaninchen gehoppelt. Und dann noch eines und noch eines und noch eines …
Bald schon sah sich der Schwindelhase von Kaninchen umzingelt, die ihn zwar etwas ängstlich aber durchaus neugierig musterten.
„Was bist du denn für einer?“, wollte eines der Kaninchen wissen. Mutig geworden wagte es sich ein Zweites vor und sagte: „So etwas wie dich haben wir hier noch nie gesehen. Ein Kaninchen bist du nicht. Du siehst  zwar ähnlich aus wie wir, aber du bist riesig im Vergleich zu uns und deine Ohren sind viel zu lang. Für ein Reh bist du jedoch zu klein und dem Fuchs siehst du überhaupt nicht ähnlich.“
Der Schwindelhase holte tief Luft und wollte den Kaninchen gerade eine seiner abenteuerlichen Geschichten auftischen, da besann er sich eines Besseren und antwortete,  wie er es sich vorgenommen hatte, wahrheitsgemäß: „Ich bin ein Schwindelhase und habe einen sehr weiten Weg hinter mit. Ich suchte eine neue Heimat und ich denke, ich habe sie jetzt  gefunden. Es gefällt mir hier und wenn ihr nicht dagegen habt, würde ich gerne hierbleiben.“
Ein Raunen ging durch die Kaninchenmenge. Ein Schwindelhase! Und von weit weg kam er auch noch! Das war wirklich etwas Außergewöhnliches. Die Kaninchen tuschelten und beratschlagten kurz miteinander, dann trat eines von ihnen vor und räusperte sich. „Es ist uns eine große Ehre, ein so besonderes Wesen wie dich, in unserer Mitte Willkommen heißen zu dürfen“, sagte das Kaninchen feierlich.
Der Schwindelhase traute seinen Ohren nicht. Was hörte er da? Die Kaninchen hielten ihn tatsächlich für ein besonderes Wesen? Das war doch genau das, was er sich sein Leben lang gewünscht hatte. Wenn sie nicht wissen, wer ich bin und woher ich komme, dann könnte ich ihnen doch eigentlich ein paar nette Geschichten erzählen, überlegte er weiter.
Es kam, wie es kommen musste und der Schwindelhase begann erneut, seine Fantasien als wahre Ereignisse zu präsentieren und erzählte ein Märchen nach dem anderen.
Die gutgläubigen Kaninchen hingen gebannt an seinen Lippen und glaubten dem Schwindelhasen jedes Wort. Sie wussten schließlich nicht, dass der Schwindelhase nur ein einfacher Hase, dafür aber ein begnadeter Märchenerzähler war, der gerne mit nie begangenen großen Taten prahlte. Für sie war er etwas Einzigartiges und ein wahrer Held. 
Die Zeit verflog. Das ehemals saftige grüne Getreide hatte mittlerweile eine goldgelbe Farbe angenommen. Eines Morgens wurde der Hase von einem ohrenbetäubenden Lärm geweckt. Die Kaninchen liefen aufgescheucht und voller Angst hin und her.
„Das Monster kommt, das Monster kommt! Es wird uns alle auffressen“, riefen sie dem Schwindenhasen aufgeregt zu, „du musst uns helfen Schwindelhase. Du musst mit dem Monster kämpfen. Du hast doch schon so viele Ungeheuer bezwungen, das hast du doch selbst gesagt. Befreie uns von diesem Monster, das jeden Sommer kommt und zahlreiche Opfer fordert. Bitte, Schwindelhase, bitte.“
Der Schwindelhase wusste nicht, was er tun sollte. Wenn er jetzt zugab, da er alle Geschichten nur erfunden hatte, würden ihm die Kaninchen nie wieder etwas glauben. Auch hatte er auch keine Ahnung, wie er das Monster, das sich mit höllischem Getöse näherte, bekämpfen sollte. 
Dem Schwindelhasen liefen die Schweißperlen an seinen langen Ohren hinunter.  Nun war guter Rat teuer. Aber plötzlich kam ihm eine Idee, wie er die Kaninchen retten und gleichzeitig sein Gesicht wahren konnte.. Einmal ein Held sein …  dachte er und lächelte. 
Der Schwindelhase richtete sich in voller Größe auf. Jetzt konnte er das Monster ganz genau sehen. Ein hässlicher Koloss mit messerscharfen Zähnen, der sich durch das Feld walzte und das Land hinter sich übel verwüstet zurückließ. 
Um Himmels willen, dachte der Schwindelhase, die Kaninchen  werden alle sterben. „Los, versteckt euch im Wald. Ihr bleibt dort, gleich was auch passiert und kommt erst wieder, wenn das Monster  fort  ist“, rief er den Kaninchen zu. 
Er wartete, bis auch das letzte Kaninchen im Gebüsch am Waldrand verschwunden war, atmete einmal tief durch und dann … rannte er direkt auf das Monster zu, das unerbittlich über das Feld jagte.
Der Schwindelhase verschwand zwischen den goldgelben Ähren, während das schreckliche Ungeheuer ungerührt seine Bahnen zog. Dann drehte der Koloss plötzlich ab. Zurück blieb ein völlig zerstörtes Feld, aus dessen Boden nur noch ein paar spitze kurze Halme stachen. Vom Schwindelhasen war keine Spur zu entdecken.
Niemand hat den Schwindelhasen jemals wiedergesehen. „Er hat sich für uns geopfert“, flüsterten die Kaninchen voller Ehrfurcht. Das Ungeheuer schien sich wirklich mit diesem außergewöhnlich großen Opfer zufriedengegeben zu haben, denn tatsächlich kam in jenem Sommer kein einziges Kaninchen zu Schaden. Und auch im nächsten Sommer kehrte das Monster nicht zurück, denn auf dem Feld, auf dem einst Getreide wuchs, gab es fortan eine grüne Wiese, auf der friedliche Kühe grasten. Welch ein Glück für die Kaninchen. Und für den Schwindelhasen?
 
***


Als die Tauben sich erhoben
 
  
 
Aufgeregt gurrend und flügelschlagend hockte eine kleine Schar von Taubem um einen am Boden liegenden Haufen Federn. Es waren die kläglichen Überreste von Lotte. Fassungslosigkeit machte sich breit. Lotte war zwar bereits alt und schwach, aber immerhin eine von ihnen gewesen. 
„Ich sah Lotte noch gestern, als sie fröhlich grüßend an mir vorbei flog“, klagte eine Taube. „Und ich noch heute in der Früh“, sagte eine andere traurig und die restlichen Tauben gurrten bestätigend. Jetzt war Lotte tot. Wie hatte das nur passieren können? Die Tauben waren ratlos. 
Ein bedrohlich klingendes Krächzen schreckte sie aus ihren traurigen Gedanken. Über ihren Köpfen hüpfte in einem Baum eine Elster von Ast zu Ast. 
„Sie war es“, flüsterte eine Taube, „in ihrer Nähe ist es schon öfter zu Todesfällen gekommen. Ich weiß es genau.“ 
„Ja, ich erinnere mich auch“, fiel einer Weiteren ein, „sie hat auch Else auf dem Gewissen. Außerdem stiehlt sie. Vielleicht hatte sie es auf Lottes Ring abgesehen.“ 
Der Unmut über die Elster wuchs und schließlich macht sich Wut unter den Tauben breit. „So etwas darf nie wieder passieren“, schimpfte eine Taube laut und die anderen stimmten eifrig zu. Und bevor die Elster sich versah, hatten die Tauben sie umzingelt und hackten wütend auf sie ein. 
Erst die tschilpende Stimme eines Spatzes unterbrach sie in ihrem Tun. „Habt ihr schon gehört? Die Lotte ist heute Mittag mit voller Wucht gegen eine Fensterscheibe geflogen. Sie hatte sie nicht gesehen. Zuerst torkelte sie noch eine Weile herum, dann brach sie zusammen. Die Krähen haben sich ihrer Leiche angenommen. Arme Lotte … möge sie beim großen Taubenvater nach ihrem langen und erfüllten Leben den wohlverdienten Frieden finden.” So sprach der Spatz und flog er davon. 
Betreten schauten die Tauben auf den leblosen Körper der Elster. Nach einer Weile räusperte sich eine von ihnen. „Nun gut. In diesem Fall war die Elster wohl unschuldig. Nichtsdestotrotz haben sich die Elstern zu einer Plage entwickelt, die es auszurotten gilt. Zum Schutz jeder Taube … und allen anderen Vögeln. Wir sollten uns zusammentun, gemeinsam sind wird stark und wir dürfen nicht ruhen, bis auch der letzte Elsternschrei verstummt ist.“ 
Begeistert gurrten die Tauben ihre Zustimmung. Mit einem Mal fühlten sie sich nicht mehr hilflos und schwach, sondern mächtig und stark. 
Die Kunde ihrer neuen Wehrhaftigkeit verbreitete sich rasch im ganzen Land. Und schnell wurde aus der kleinen Taubenschar, ein riesiger Taubenschwarm, der Ausschau hielt nach fremd und bedrohlich klingenden Lauten und gleich tätig wurde, wenn es seinem eigenen Gurren nicht entsprach … auch wenn die vermeintliche Bedrohung nur das leise Piepen einer Meise oder eines Buchfinks war.
Ein Schwarm aus gurrenden Vogelleibern erhob sich und verdunkelte den Himmel und dort wo er auftauchte, erstarb jegliches Vogelgezwitscher.
 
***


Die weiße Blume
 
  
 
Auf einer bunten Blumenwiese tummelten sich unzählige Schmetterlinge. Fast grenzte es an ein Wunder, dass sie nicht im Flug zusammenstießen. Sie flatterten eilig von Blume zu Blume und es schien so, als könnten sie sich manchmal nicht so recht zwischen all den prächtigen Blüten entscheiden. 
So war es allerdings nicht auf der ganzen Wiese. Es gab ein Fleckchen, wo es deutlich ruhiger zu ging, denn dort stand nur eine einzige Blume.
Diese Blume  war zwar recht  hübsch, aber ihr Wuchs war niedrig und gedrungen. Ihre Blüten hatten nur einige bescheidene weiße Blütenblätter, die sorgfältig um ein gelbes Auge angeordnet waren und einen dezenten Duft verströmten.  
Es fehlte ihr einfach die Pracht der anderen Blumen, welche  mit ihren leuchtenden Farben und betörenden Düften den Schmetterlingen suggerierten, dass sie reich an Nektar seien, sodass diese den Versuchungen nicht widerstehen konnten. Und geblendet von der Schönheit der Blumen, bemerkten die Schmetterlinge nicht einmal, dass sie oftmals einem Betrug aufsaßen, denn mit dem Nektarreichtum dieser blumigen Schönheiten war es oft nicht weit her. 
Traurig blickte die weiße Blume auf das lebhafte bunte Treiben. Gewiss, manchmal verirrte sich auch ein Schmetterling  zu ihr, der aber schnell wieder das Weite suchte, sobald eine der prächtigen Blumen ihm verführerisch mit ihren Blättern zuwinkte. 
So war bislang niemand von den Schmetterlingen in den Genuss des besonders süßen und wohlschmeckenden Nektars der weißen Blume gekommen. 
Eines Tages tauchte ein fremder Falter auf der Blumenwiese auf, der größer und bunter war, als alle anderen Schmetterlinge. Die prächtigen Blumen richteten ihre Köpfe nach oben, denn von einem derartig schönen Falter besucht zu werden, erschien ihnen ausgesprochen verlockend. 
Doch der Falter nahm nicht die geringste Notiz von ihnen. Er saß einfach nur da, klappte gelegentlich seine farbenfrohen Flügel auf und zu und schaute sich um. 
Plötzlich erhob er sich. Die Schmetterlinge machten respektvoll Platz und die prachtvollen Blumen rückten noch einmal schnell ihre Blütenblätter zurecht. Aber der Falter flog, ohne sie eines Blickes zu würdigen, einfach über alle hinweg. Enttäuscht ließen die Blume ihre Blätter hängen. „Eingebildeter Kerl“, schimpfte eine Blume und die anderen nickten zustimmend mit ihren Köpfen, während die Schmetterlinge dem Falter nur verwundert hinterhersahen.
Der Falter bemerkte davon nichts. Er hatte nur Augen für die bescheidene weiße Blume und ließ sich auf einer ihrer Blüten nieder. Vor Schreck wäre das Blümchen am liebsten im Erdreich versunken und es wagte kaum zu atmen. 
Der Falter wirkte nun noch größer und bunter als er es ohnehin schon war. Sanft berührte er die zarten Blütenblätter mit seinen Flügeln. Er nahm den dezenten Duft wahr, den die kleine Blume verströmte und liebkoste sie vorsichtig mit seinen Fühlern. Erst dann kostete er behutsam ihren süßen Nektar, strich erneut mit seinen Flügeln über die Blütenblätter und flog zur nächsten Blüte. So stattete er jeder einzelnen Blüte einen Besuch ab und mit jeder ging er äußerst behutsam und liebevoll um.
Die prächtigen Blumen warfen neidische Blicke herüber. Dann wandten sie sich beleidigt ab und schenkten ihre ganze Aufmerksamkeit wieder ihren treuen Besuchern, die eilig von Blüte zu Blüte flogen.
Der schöne Falter kam nun jeden Tag und besuchte ausschließlich die weiße Blume. Und täglich spielte sich das gleiche Ritual ab. Er ließ sich Zeit, widmete sich ausgiebig jeder einzelnen Blüte  und genoss ihren Duft und die Süße des Nektars. 
Das entging den Schmetterlingen natürlich nicht. Zuerst taten sie so, als interessiere sie das Verhalten des Falters nicht. Sie flatterten in Gruppen umher und tuschelten miteinander. Schließlich siegte die Neugier. Einer von ihnen löste sich aus der Gruppe und flog zu dem Falter, der versonnen auf einer der weißen Blüten saß. 
„Was findest du nur an dieser unscheinbaren Blume“, wollte er vom Falter wissen. Siehst du denn nicht, dass die Blumen dort drüben viel attraktiver sind. Komm doch einfach mal zu uns rüber.“
Aber der Falter schüttelte den Kopf. „Nein, vielen Dank“, sagte er höflich, „ich bleibe lieber hier, denn ich finde diese weiße Blume einfach bezaubernd. Sie ist so bescheiden und hat doch so viel zu geben. Viel mehr als die Blumen dort, die euch einfach nur mit ihrer Schönheit blenden, doch im Inneren  oft völlig hohl sind. Ich liebe meine weiße Blume von ganzem Herzen. Sie mag unscheinbar sein, aber sie ist immer für mich da.“ Der Falter nickte dem verdutzen Schmetterling kurz zu und flog zur nächsten Blüte. 
Der Schmetterling zuckte nur kurz mit den Flügeln und erstattete den anderen Bericht. Aber bevor sie weiter darüber nachdenken konnten, lockte bereits wieder eine schöne Blüte und schnell waren die Worte des Falters vergessen. Sollte er doch mit seiner bescheidenen Blume zufrieden sein, sie hatten immerhin die freie Auswahl.
Einige Tage später jedoch ließen die ersten prächtigen Blumen ihre Köpfe hängen und begannen zu welken. Schon bald war aus der einst üppig blühenden Blumenwiese eine öde Graslandschaft geworden. 
Nur die weiße Blume blühte unermüdlich weiter … Bis der erste Frost ihre Blüten mit einer feinen Schicht aus zarten Eiskristallen überzog.
 
*** 
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Sonnenstrahlenleben
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Ganz langsam wurde es hell. Der erste Vogel begann zu zwitschern und nach und nach stimmten andere in sein Lied mit ein. 

Die Sonne reckte und streckte sich und rieb sich verwundert den Schlaf aus den Augen. Was war das nur für ein Lärm? Neugierig schob sie sich langsam über den Horizont und tastete sich mit ihren Strahlen ein Stückchen weiter vor. 

Die Sonnenstrahlen durchbrachen einige Nebelschwaden, die tief über einer Wiese lagen und letzten Halt im taufeuchten Gras suchten. Die Tautropfen auf den Blättern der Pflanzen  begannen zu funkeln und zu glitzern. Staunend sah die Sonne sich um.  Das war sie also … die Welt, die von ihr erobert werden wollte.

Eine Weile schaute die Sonne nur und wusste nicht so recht, was sie tun sollte. Es war noch ziemlich kühl und sie fröstelte ein wenig. Vielleicht wird es wärmer, wenn ich etwas höher steige, überlegte sie. Ich kann mir  die Welt dann auch  genauer ansehen. Wenn sie mir nicht gefällt, kehre ich einfach um. 

Zaghaft stieg die Sonne höher. Ihre Strahlen tauchten alles in ein warmes, goldenes Licht. Die Wärme, die nun von ihr ausging, löste auch die allerletzten Nebelfelder auf. Die Blumen öffneten noch ein wenig verschlafen ihre Blüten. Sofort begannen zahlreiche Bienen und Hummeln, eifrig nach Nektar zu suchen. Der Gesang der Vögel hatte sich mittlerweile zu einem wahren Vogelkonzert entwickelt. Die ersten Menschen kamen aus ihren Häusern und langsam füllten sich die Straßen.

Die Sonne war überrascht. Offensichtlich war sie es, die das rege Treiben da unten auslöste. Was wohl passieren würde, wenn sie noch höher stieg? Einfach immer weiter, bis nach ganz oben? 

Zwar fürchtete sich die Sonne ein wenig, aber dennoch erklomm sie mutig den Himmel. Und mit jedem Zentimeter, den sie vorankam, spürte sie, wie sie an Kraft und Stärke gewann. Ihre Furcht hingegen verschwand. 

Die Sonne sah, wie sich ihr Pflanzen, Tiere und Menschen zuwandten. Ich bewirke etwas, dachte sie glücklich und ein kleines bisschen stolz. Voller Zuversicht stieg sie immer weiter und weiter.


Doch plötzlich ging es nicht mehr höher. Die Sonne war zunächst ein wenig enttäuscht. Schade, dachte sie, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als sich mit der erreichten Höhe  abzufinden. Immerhin stand sie direkt über der Welt und hatte einen guten Überblick. Stark und kräftig, wie die Sonne nun war, gab sie ihr Bestes und schien, was das Zeug hielt.

Dabei merkte die Sonne  gar nicht, wie die Zeit verging. Zu sehr war sie damit beschäftigt, ihre Strahlen so weit es ihr möglich war, auszubreiten. Sie schien auf goldgelbe Kornfelder und grüne Wälder, spiegelte sich in kleinen Tümpeln und großen Seen. Selbst die verstecktesten  Winkel in den zahlreichen Dörfern und Städten erreichte sie. Zunächst spürte die Sonne  noch nicht, wie anstrengend das kräftige Scheinen auf Dauer war. Sie erfreute sich einfach an dem vielfältigen Leben, das unter ihr herrschte.

Allerdings stellte die Sonne nach einiger Zeit fest, dass sich etwas veränderte. Es wurde ein wenig stiller und ruhiger. Die Lebendigkeit auf der Welt schien ein wenig nachzulassen. Die Blumen ließen die Köpfe hängen, von den Bäumen und Sträuchern hingen die Blätter schlapp herunter. Auch waren weniger Menschen zu sehen und selbst die Vögel, welche die Sonne mit ihrem Gesang bis hierher begleitet hatten, waren verstummt. 

Die Sonne blinzelte. Was war nur los da unten? Sie beugte sich ein Stückchen  weiter vor und da war es auch schon passiert. Ihre Strahlen trafen auf etwas Glitzerndes am Boden. Rauch stieg auf und in Windeseile breitete sich ein Feuer aus. Die Sonne erschrak. Das hatte sie nicht gewollt und starr vor Entsetzen musste sie mit ansehen, wie die von ihr entfachten Flammen, das Leben unter ihr auslöschten.

Ich muss vorsichtiger sein, ermahnte sich die Sonne. Ich muss achtsam mit meiner Kraft umgehen und mehr Rücksicht nehmen. So wie ich Leben spende, kann ich es anscheinend auch wieder nehmen. 

Der Schock saß tief und die Sonne verlor ein kleines bisschen ihrer Unbekümmertheit. Sie beschloss, sich ein wenig zurückzunehmen, nur für eine kleine Weile. Das täte dem Leben da unten sicher ganz gut und auch sie selbst konnte eine kleine Verschnaufpause gut gebrauchen, denn sie musste sich doch eingestehen, dass es auf Dauer wirklich recht anstrengend war, stets mit vollem Einsatz zu scheinen.

Die Sonne zog sich hinter einige Schäfchenwolken zurück und reduzierte damit ihre Energie. Dabei stellte sie jedoch schnell  erschrocken fest, dass sie gleich etwas  tiefer sank. So hatte sie sich das eigentlich nicht gedacht. Rasch versuchte sie wieder höher zu steigen, aber so sehr sie sich auch anstrengte, sie schaffte es einfach nicht mehr nach ganz oben.

Fast wäre die Sonne in Panik geraten, doch als sie sah, wie die Welt unter ihr aufzuatmen schien, beruhigte sie sich wieder. 

Vielleicht ist es besser, nicht ständig ganz oben zu stehen, überlegte die Sonne. So wie es jetzt war, gefiel es ihr eigentlich auch recht gut und sie freute sich, dass es unter ihr wieder  lebhafter zuging. Die Pflanzen richteten sich wieder auf und die Menschen strömten in Eiscafés und Biergärten. Alle genossen die von der Sonne nun ausgehende  angenehme Wärme,  welche die fast schon unerträgliche Hitze ablöste.

Zufrieden stellte die Sonne fest, dass es gut zu sein schien. Auch für sie selbst war es deutlich angenehmer und nicht mehr so kräftezehrend. Ich muss nicht immer ganz oben stehen, dachte sie, ein Stückchen tiefer kann ich auch noch etwas ausrichten.

Ihre anfängliche Freude über diese Erkenntnis hielt hingegen nicht sehr lange an und schlug schnell in Bestürzung um. Die Sonne merkte plötzlich, dass ihre Kräfte immer weiter schwanden. Was war denn nur los? Gerade eben hatte sie doch noch hoch am Himmel gestanden und jetzt befand sie sich in einem rasanten Sinkflug, der sich nicht aufhalten ließ. 

Die Erde kam näher und näher. Schlagartig wurde der Sonne bewusst, dass sie ihrer Bahn folgen musste. Es gab nichts, was diesen Prozess aufhalten konnte.

Einfach aufgeben kam für die Sonne jedoch nicht in Frage. Sie nahm noch einmal all ihre Kraft zusammen und spendete so viel Wärme, wie sie konnte. Aber sie wurde schwächer und schwächer und konnte sich kaum noch am Himmel halten. Schließlich spürte die Sonne, dass es keinen Sinn hatte, sich gegen den unvermeidlichen Untergang zu wehren.

Noch ein letztes Mal schickte sie ihre warmen Strahlen über die Welt. Sie hatte Leben gespendet und Freude mit ihrem Dasein gebracht, viel Gutes und manchmal auch weniger Gutes bewirkt. Die Sonne warf einen wehmütigen Blick über die Welt. Es war an der Zeit zu gehen und begleitet vom Gesang der Vögel verschwand sie  hinter dem Horizont.

 

***
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Kleiner Frosch, ganz blau

 

[image: ]  

 

Niemand wusste so genau, wo er hergekommen war. Eines Tages saß er einfach im Teich und genoss die wärmenden Sonnenstrahlen. Ein kleiner Frosch. 

Das ist in einem Teich an sich nichts Ungewöhnliches, jedoch war dieser Frosch anders als andere Frösche.  Er war blau. So leuchtend blau, dass er nicht zu übersehen war.

Die drei grünen Frösche, die bereits in dem kleinen Teich lebten, staunten nicht schlecht, als sie den Neuankömmling erblickten. Kopfschüttelnd und misstrauisch beäugten sie den blauen Frosch, der ein leises „Quak“ von sich gab.

„Wo kommt der denn auf einmal her?“, fragte der dickste Frosch und runzelte sein breites Froschgesicht.

„Vielleicht ist er vom Himmel gefallen, schließlich ist er ja genauso blau“, mutmaßte der kleinste Frosch. 

„Blödsinn“, wies ihn der älteste Frosch zurecht, „Frösche fallen nicht einfach vom Himmel.“ 

Eine Weile starrten sie schweigend den blauen Frosch an. „Quak“, machte der leise.

„Immerhin spricht er unsere Sprache“, meinte der Kleinste. 

„Sprache hin oder her, er passt nicht in unseren Teich. Er stört die Ordnung“, sagte der Älteste. „Solange ich denken kann, haben hier immer nur grüne Frösche gelebt. So sollte es auch bleiben. Der Blaue gehört nicht hierher!“

„Hmmm“, machte der Dickste und schnappte sich eine Fliege, „aber eigentlich stört er doch nicht weiter, oder?“

„Aber wo soll das denn hinführen“, ereiferte sich der Älteste, „wo einer ist, kommen vielleicht noch mehr. Und was dann? Stellt euch mal vor, was das bedeuten könnte. Grüne Frösche und blaue Frösche, zusammen hier im Teich. Ich darf gar nicht daran denken, was dabei herauskommen könnte.“ Der Älteste schüttelte sich. „Nein, ich sage euch, wehret den Anfängen. Der Blaue muss weg.“

„Quak“, machte der blaue Frosch, sprang ins Wasser, drehte eine Runde und hockte sich dann wieder in die Sonne.

„Habt ihr das gesehen? Wie breit der sich mit seinen Froschschenkeln macht, so als würde ihm der Teich alleine gehören. Da brauche ich ja gar nicht mehr zu wachsen, wenn der da herumpaddelt. Platz habe ich dann sowieso nicht mehr”, empörte sich der Kleinste und sagte zum Ältesten, „Du hast völlig recht, wir müssen ihn loswerden. Je früher,  desto besser“. Und zum Dicksten gewandt fügte er hinzu: „Wer weiß, wie viel so ein blauer Frosch frisst. Womöglich bleibt für uns nicht genug übrig und wir müssen verhungern.“

Das saß, der Dickste wurde hellgrün vor Entsetzen und verfehlte um Haaresbreite den dicken Brummer, der an ihm vorbei flog. Schnapp, machte der blaue Frosch und es hatte sich ausgebrummt. 

„Siehst du“, sagte der Kleinste triumphierend, „was habe ich gesagt? 

Dumpf brüteten die drei Frösche vor sich hin, wie sie diese blaue Plage loswerden könnten.

„Ich hab’s“, rief da plötzlich der Älteste, „wir lösen das Problem nicht selbst, wir lassen es lösen“, stolz sah er die beiden anderen, die sich fragende Blicke zuwarfen, an. „Wir veranstalten ein großes Froschkonzert. Das wird den Reiher anlocken. Sicher wird er den Blauen nicht übersehen. Der Reiher kann es gar nicht, so wie dieser Fremdling leuchtet. Er wird ihn für einen besonderen Leckerbissen halten und schwupps … erledigt.“ Beifallheischend blickte der Älteste in die Runde.

„Genial“, meinte der Kleinste. „Großartig“, sagte der Dickste. Und der blaue Frosch machte leise „Quak“.

Die drei grünen Frösche begannen mit ihrem Froschkonzert. Es war so ohrenbetäubend laut und schräg, dass der Reiher nicht lange auf sich warten ließ. Gebannt starrten die drei grünen Frösche nach oben.

Der Reiher kreiste zweimal über den Teich. Dann landete er und blitzschnell schnappte er sich den Ältesten. Starr vor Entsetzen beobachteten die beiden anderen, wie der Reiher den alten grünen Frosch genüsslich verspeiste. Dann hieb sein spitzer Schnabel erneut zu und verschwunden war der Kleinste. Der Dickste erwachte aus seiner Schockstarre und versuchte noch zu fliehen. Aber es war vergeblich, er war einfach zu behäbig.

Satt und zufrieden erhob sich der Reiher in die Luft. „Quak“, machte der kleine blaue Frosch leise. 

Doch der Reiher würdigte ihn keines Blickes. Blaue Frösche stehen eben nicht auf seiner Speisekarte.

 

***
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Auf einer bunten Blumenwiese tummelten sich unzählige Schmetterlinge. Fast grenzte es an ein Wunder, dass sie nicht im Flug zusammenstießen. Sie flatterten eilig von Blume zu Blume und es schien so, als könnten sie sich manchmal nicht so recht zwischen all den prächtigen Blüten entscheiden. 

So war es allerdings nicht auf der ganzen Wiese. Es gab ein Fleckchen, wo es deutlich ruhiger zu ging, denn dort stand nur eine einzige Blume.

Diese Blume  war zwar recht  hübsch, aber ihr Wuchs war niedrig und gedrungen. Ihre Blüten hatten nur einige bescheidene weiße Blütenblätter, die sorgfältig um ein gelbes Auge angeordnet waren und einen dezenten Duft verströmten.  

Es fehlte ihr einfach die Pracht der anderen Blumen, welche  mit ihren leuchtenden Farben und betörenden Düften den Schmetterlingen suggerierten, dass sie reich an Nektar seien, sodass diese den Versuchungen nicht widerstehen konnten. Und geblendet von der Schönheit der Blumen, bemerkten die Schmetterlinge nicht einmal, dass sie oftmals einem Betrug aufsaßen, denn mit dem Nektarreichtum dieser blumigen Schönheiten war es oft nicht weit her. 

Traurig blickte die weiße Blume auf das lebhafte bunte Treiben. Gewiss, manchmal verirrte sich auch ein Schmetterling  zu ihr, der aber schnell wieder das Weite suchte, sobald eine der prächtigen Blumen ihm verführerisch mit ihren Blättern zuwinkte. 

So war bislang niemand von den Schmetterlingen in den Genuss des besonders süßen und wohlschmeckenden Nektars der weißen Blume gekommen. 

Eines Tages tauchte ein fremder Falter auf der Blumenwiese auf, der größer und bunter war, als alle anderen Schmetterlinge. Die prächtigen Blumen richteten ihre Köpfe nach oben, denn von einem derartig schönen Falter besucht zu werden, erschien ihnen ausgesprochen verlockend. 

Doch der Falter nahm nicht die geringste Notiz von ihnen. Er saß einfach nur da, klappte gelegentlich seine farbenfrohen Flügel auf und zu und schaute sich um. 

Plötzlich erhob er sich. Die Schmetterlinge machten respektvoll Platz und die prachtvollen Blumen rückten noch einmal schnell ihre Blütenblätter zurecht. Aber der Falter flog, ohne sie eines Blickes zu würdigen, einfach über alle hinweg. Enttäuscht ließen die Blume ihre Blätter hängen. „Eingebildeter Kerl“, schimpfte eine Blume und die anderen nickten zustimmend mit ihren Köpfen, während die Schmetterlinge dem Falter nur verwundert hinterhersahen.

Der Falter bemerkte davon nichts. Er hatte nur Augen für die bescheidene weiße Blume und ließ sich auf einer ihrer Blüten nieder. Vor Schreck wäre das Blümchen am liebsten im Erdreich versunken und es wagte kaum zu atmen. 

Der Falter wirkte nun noch größer und bunter als er es ohnehin schon war. Sanft berührte er die zarten Blütenblätter mit seinen Flügeln. Er nahm den dezenten Duft wahr, den die kleine Blume verströmte und liebkoste sie vorsichtig mit seinen Fühlern. Erst dann kostete er behutsam ihren süßen Nektar, strich erneut mit seinen Flügeln über die Blütenblätter und flog zur nächsten Blüte. So stattete er jeder einzelnen Blüte einen Besuch ab und mit jeder ging er äußerst behutsam und liebevoll um.

Die prächtigen Blumen warfen neidische Blicke herüber. Dann wandten sie sich beleidigt ab und schenkten ihre ganze Aufmerksamkeit wieder ihren treuen Besuchern, die eilig von Blüte zu Blüte flogen.

Der schöne Falter kam nun jeden Tag und besuchte ausschließlich die weiße Blume. Und täglich spielte sich das gleiche Ritual ab. Er ließ sich Zeit, widmete sich ausgiebig jeder einzelnen Blüte  und genoss ihren Duft und die Süße des Nektars. 

Das entging den Schmetterlingen natürlich nicht. Zuerst taten sie so, als interessiere sie das Verhalten des Falters nicht. Sie flatterten in Gruppen umher und tuschelten miteinander. Schließlich siegte die Neugier. Einer von ihnen löste sich aus der Gruppe und flog zu dem Falter, der versonnen auf einer der weißen Blüten saß. 

„Was findest du nur an dieser unscheinbaren Blume“, wollte er vom Falter wissen. Siehst du denn nicht, dass die Blumen dort drüben viel attraktiver sind. Komm doch einfach mal zu uns rüber.“

Aber der Falter schüttelte den Kopf. „Nein, vielen Dank“, sagte er höflich, „ich bleibe lieber hier, denn ich finde diese weiße Blume einfach bezaubernd. Sie ist so bescheiden und hat doch so viel zu geben. Viel mehr als die Blumen dort, die euch einfach nur mit ihrer Schönheit blenden, doch im Inneren  oft völlig hohl sind. Ich liebe meine weiße Blume von ganzem Herzen. Sie mag unscheinbar sein, aber sie ist immer für mich da.“ Der Falter nickte dem verdutzen Schmetterling kurz zu und flog zur nächsten Blüte. 

Der Schmetterling zuckte nur kurz mit den Flügeln und erstattete den anderen Bericht. Aber bevor sie weiter darüber nachdenken konnten, lockte bereits wieder eine schöne Blüte und schnell waren die Worte des Falters vergessen. Sollte er doch mit seiner bescheidenen Blume zufrieden sein, sie hatten immerhin die freie Auswahl.

Einige Tage später jedoch ließen die ersten prächtigen Blumen ihre Köpfe hängen und begannen zu welken. Schon bald war aus der einst üppig blühenden Blumenwiese eine öde Graslandschaft geworden. 

Nur die weiße Blume blühte unermüdlich weiter … Bis der erste Frost ihre Blüten mit einer feinen Schicht aus zarten Eiskristallen überzog.

 

*** 
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In einem Wald, nahe beim Fluss, lebte einst eine Bärenmutter mit ihrem kleinen Sohn. Der kleine Bär war ihr einziges Kind und sein Wohl lag ihr sehr am Herzen. 

Die Mutter umsorgte den kleinen Bären  liebevoll und bewahrte ihn vor Gefahren. Sie mühte sich, ihm das Jagen und Fischen beizubringen und zeigte ihm die schmackhaftesten Beeren und Pilze, die der Wald zu bieten hatte. Ihr größter Wunsch war, dass aus ihrem kleinen Bären einmal ein großer starker Bär werden würde, der dem harten Leben im Wald gewachsen wäre und gut für sich selber sorgen konnte. Ein bäriges Bärenleben, das wünschte sie ihm für sein späteres Leben.

Um so mehr bekümmerte es die Bärenmutter, dass ihr kleiner Bär sich so gar nicht wie ein Bär verhielt. Zwar hörte er geduldig zu, wenn sie ihm etwas erklärte, und versuchte auch, die ihm gestellten Aufgaben zu erfüllen, doch dabei stellte er sich so ungeschickt an, dass seine Mutter oft die Hände über den Kopf zusammenschlug und sich tiefe Sorgenfalten in ihr Gesicht eingruben.

Es gelang dem kleinen Bären zwar manchmal einen Fisch zu fangen, jedoch nicht ohne dabei beinahe zu ertrinken. Bei den Beeren griff er oft daneben und erwischte ausgerechnet welche, die heftige Bauchschmerzen verursachten. Und vor Tieren, die größer waren als eine Maus, lief er vor Angst davon. Er wird eines Tages verhungern, dachte die Bärenmutter betrübt, als sie ihn wieder einmal triefend nass aus dem kleinen Fluss zog.

Die Tiere des Waldes schüttelten den Kopf über die Missgeschicke des kleinen Bären. Während die Älteren noch fast ein wenig Mitleid mit der Bärenmutter und ihren tollpatschigen kleinen Sohn hatten, der irgendwie anders war als andere Bären, machten sich die Jüngeren über ihn lustig und ärgerten ihn, wann immer sich eine Gelegenheit ergab.

Es gab der Bärenmutter jedes Mal einen Stich tief ins Herz, wenn sie sah, wie ihr kleiner Bär von den anderen Tieren gehänselt und als Dummkopf bezeichnet wurde.

 Doch der kleine Bär störte sich nicht besonders daran. Er war ein Träumer, der lieber auf einer blühenden Wiese lag und den ziehenden Wolken hinterher sah. Er schnupperte an den bunten Blumen und atmete tief ihren süßen Duft ein. Er schaute dem emsigen Treiben der Bienen zu, die ihn umschwirrten und sich ab und zu keck auf seiner Nase niederließen.

Manchmal saß der kleine Bär  auch verträumt am Fluss und erfreute sich an dem Glitzern und Funkeln, dass die Sonne auf dem glasklaren, frischen Wasser zauberte. 

Aber am liebsten hörte er den Grillen zu, die in den Abendstunden ihre kleinen Geigen aus den kleinen Geigenkästen hervorholten und ihr meisterliches Spiel zum Besten gaben. Die Musik erfüllte jede Faser seines pelzigen Körpers und er wünschte sich, die Konzerte würden ewig dauern.

Eines Nachmittags saß der kleine Bär  wieder einmal alleine am Fluss. Am Morgen hatte ihn seine Mutter, wie an jedem Tag, unterrichtet. Er hatte zwar die Beeren gesehen, aber als er sie einsammeln wollte, stolperte er über eine Baumwurzel und war der Länge nach hingeschlagen. Dabei stürzte er genau in das herumliegende Dornengestrüpp. 

Zuerst hatte seine Mutter kräftig mit ihm geschimpft und seine Ungeschicklichkeit beklagt, dann aber seine Schrammen versorgt, die Dornen aus seinem Fell herausgezogen und ihn schließlich zum Spielen geschickt.

Jetzt saß er hier unter seinem Lieblingsbaum. Trotz des Schattens, den der Baum spendete, wurde dem kleinen Bären nach einer Weile zu warm unter seinem Pelz und er beschloss, im Fluss Abkühlung zu suchen.  

Gedankenverloren ließ er seine Pfoten durch das Wasser gleiten. Der Fisch, den er dabei zufällig erwischte, sah in erschrocken an, aber der kleine Bär hatte überhaupt keinen Appetit und ließ ihn wieder ins Wasser fallen.

Plötzlich erregte ein altes Boot, das ein kleines Stückchen flussaufwärts am Ufer lag, seine Aufmerksamkeit. Das hatte gestern noch nicht dort gelegen. Das Boot musste sich irgendwo losgerissen haben, denn ein Stück ausgefranstes Seil hing zur Hälfte schlapp im Wasser. Im Boot lag ein kleiner schwarzer Kasten, ähnlich denen, die der kleine Bär bei den Grillen schon einmal gesehen hatte. 

Kurzentschlossen nahm der kleine Bär den Kasten an sich und setzte sich damit wieder unter den Baum.  

Neugierig öffnete er den Kasten  und spähte hinein. Ihm stockte der Atem. Der Kasten war ausgeschlagen mit schwarzem Samt und darauf lag die schönste Geige, die der kleine Bär jemals gesehen hatte. Behutsam nahm er sie heraus und hielt sie andächtig in den Pfoten. Das auf Hochglanz polierte Holz glänzte in der Sonne und als der kleine Bär vorsichtig über das glatte Holz strich, durchlief ihn ein Schaudern. Ob sich da jemand einen Spaß mit ihm erlaubt hatte? Der kleine Bär sah sich um, doch es war niemand zu sehen. 

Er nahm den Bogen und ließ ihn sachte über die Saiten gleiten. Ein zarter Ton erklang und der kleine Bär spürte ihm nach, als der Ton leise über dem Wasser verhallte. Noch einmal strich er über die Saiten. Dabei schloss er  die Augen und fühlte, wie die Musik sich in seinem ganzen Körper ausbreitete.

Die Tiere des Waldes hoben verwundert den Kopf, als sie die Musik vernahmen und folgten ihren Klang. Ungläubig sahen sie auf den kleinen Bären, der völlig in sich versunken unter dem Baum saß und auf der Geige spielte. 

Immer mehr Tiere fanden sich ein und lauschten dem wunderbaren Geigenspiel des kleinen Bären. Es war, als würde der Wald den Atem anhalten, als würde die Welt stillstehen. Die Tiere waren wie verzaubert und selbst die Feindschaften, die zwischen einigen herrschte, waren für eine Weile völlig vergessen. 

Der kleine Bär entlockte der Geige Töne, wie sie vorher noch nie gehört wurden. Mal leicht, beschwingt und heiter, mal voller Trauer und Schwermut. Die Geige erzählte von Glück und Liebe, von Dunkelheit und Schatten, jubilierte voller Freude und endete fast in einem Schluchzen, dass selbst der hartgesottenste Zeitgenosse sich verstohlen eine Träne aus den Augenwinkeln wischte. Ein jedem wurde warm ums Herz. Doch am wärmsten wurde es der Bärenmutter, als sie sah, welche Begabung ihr kleiner Bär, den alle für anders und dumm hielten, hatte.

Von nun an saß der kleine Bär jeden Tag am Fluss und spielte auf der Geige. Ein ganz besonderer Zauber ging von ihm  und seiner Musik aus und nie war es friedvoller im Wald zugegangen, wie zu jener Zeit.

Den Wald verlassen hat der kleine Bär nie. Auch ist aus ihm kein großer Jäger geworden, er nahm sich nur das, was er unbedingt zum Leben brauchte und das gelang ihm auch. Und obwohl er kein echtes Bärenleben führte, war er doch der glücklichste Bär der Welt. Er hatte sein  Glück gefunden, ein Leben mit seiner großen Liebe … der Musik.

Oft spürt man heute noch, wenn sich der Tag dem Ende neigt und es langsam still wird im Wald, diesen ganz besonderen Zauber und es ist, als höre man den süßen Klang einer einzelnen Geige.

 

***
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Aufgeregt gurrend und flügelschlagend hockte eine kleine Schar von Taubem um einen am Boden liegenden Haufen Federn. Es waren die kläglichen Überreste von Lotte. Fassungslosigkeit machte sich breit. Lotte war zwar bereits alt und schwach, aber immerhin eine von ihnen gewesen. 

„Ich sah Lotte noch gestern, als sie fröhlich grüßend an mir vorbei flog“, klagte eine Taube. „Und ich noch heute in der Früh“, sagte eine andere traurig und die restlichen Tauben gurrten bestätigend. Jetzt war Lotte tot. Wie hatte das nur passieren können? Die Tauben waren ratlos. 

Ein bedrohlich klingendes Krächzen schreckte sie aus ihren traurigen Gedanken. Über ihren Köpfen hüpfte in einem Baum eine Elster von Ast zu Ast. 

„Sie war es“, flüsterte eine Taube, „in ihrer Nähe ist es schon öfter zu Todesfällen gekommen. Ich weiß es genau.“ 

„Ja, ich erinnere mich auch“, fiel einer Weiteren ein, „sie hat auch Else auf dem Gewissen. Außerdem stiehlt sie. Vielleicht hatte sie es auf Lottes Ring abgesehen.“ 

Der Unmut über die Elster wuchs und schließlich macht sich Wut unter den Tauben breit. „So etwas darf nie wieder passieren“, schimpfte eine Taube laut und die anderen stimmten eifrig zu. Und bevor die Elster sich versah, hatten die Tauben sie umzingelt und hackten wütend auf sie ein. 

Erst die tschilpende Stimme eines Spatzes unterbrach sie in ihrem Tun. „Habt ihr schon gehört? Die Lotte ist heute Mittag mit voller Wucht gegen eine Fensterscheibe geflogen. Sie hatte sie nicht gesehen. Zuerst torkelte sie noch eine Weile herum, dann brach sie zusammen. Die Krähen haben sich ihrer Leiche angenommen. Arme Lotte … möge sie beim großen Taubenvater nach ihrem langen und erfüllten Leben den wohlverdienten Frieden finden.” So sprach der Spatz und flog er davon. 

Betreten schauten die Tauben auf den leblosen Körper der Elster. Nach einer Weile räusperte sich eine von ihnen. „Nun gut. In diesem Fall war die Elster wohl unschuldig. Nichtsdestotrotz haben sich die Elstern zu einer Plage entwickelt, die es auszurotten gilt. Zum Schutz jeder Taube … und allen anderen Vögeln. Wir sollten uns zusammentun, gemeinsam sind wird stark und wir dürfen nicht ruhen, bis auch der letzte Elsternschrei verstummt ist.“ 

Begeistert gurrten die Tauben ihre Zustimmung. Mit einem Mal fühlten sie sich nicht mehr hilflos und schwach, sondern mächtig und stark. 

Die Kunde ihrer neuen Wehrhaftigkeit verbreitete sich rasch im ganzen Land. Und schnell wurde aus der kleinen Taubenschar, ein riesiger Taubenschwarm, der Ausschau hielt nach fremd und bedrohlich klingenden Lauten und gleich tätig wurde, wenn es seinem eigenen Gurren nicht entsprach … auch wenn die vermeintliche Bedrohung nur das leise Piepen einer Meise oder eines Buchfinks war.

Ein Schwarm aus gurrenden Vogelleibern erhob sich und verdunkelte den Himmel und dort wo er auftauchte, erstarb jegliches Vogelgezwitscher.

 

***
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Traurig schaute der kleine Kaktus zu den vielen bunten Blumen, die von zahlreichen Insekten umschwärmt wurden, hinüber. Er seufzte. Die Blumen hatten es gut, sie wurden verehrt und geliebt. Ihn dagegen beachtete niemand. Das war auch nicht verwunderlich. Er hatte nun einmal keine schönen und wohlriechenden Blüten zu bieten, sondern nur einen grünen, runden Körper, der übersät war mit spitzen und harten Stacheln. 

Doch so wehrhaft und abweisend das Äußere des kleinen Kaktus auch wirkte, sein Kern war ganz weich und verletzlich. Der kleine Kaktus sehnte sich furchtbar nach ein wenig Zuneigung. Von jemandem geliebt zu werden, das war sein größter Wunsch. Aber die Erfüllung dieses  Wunsches war ihm bislang verwehrt geblieben.

Die Zeit verging. Jeden Tag flatterten die gleichen bunten Schmetterlinge an ihm vorbei, stets darauf bedacht, mit ihren zarten Flügeln den kleinen Kaktus keinesfalls zu berühren. Die Hummeln und Bienen verhielten sich nicht anders. Zu groß erschien ihnen die Gefahr, an dem stacheligen Gesellen Schaden zu nehmen und sie umflogen ihn in einem großen Bogen. Indes wurde der kleine Kaktus immer unglücklicher.

Eines Tages entdeckte der kleine Kaktus jemanden, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Ein kleiner Käfer krabbelte an ihm vorbei und setzte sich etwas abseits der Blumen auf einen Grashalm. Verstohlen beobachtete der Kaktus den Käfer, der auf dem Halm sanft vom Wind hin- und hergeschaukelt wurde. Sein Panzer schillerte im Sonnenlicht in den schönsten Farben. Er wirkte überhaupt nicht plump, wie so viele andere seiner Art. Und als er ein Stück weiter krabbelte, sah der kleine Kaktus, dass der Käfer sich sogar ausgesprochen anmutig bewegte. Er ist einfach ganz reizend, fand der kleine Kaktus. 

Plötzlich drehte sich der Käfer zu dem kleinen Kaktus um. Als sich ihre Blicke trafen, durchzuckte es den kleinen Kaktus wie ein Blitz. Sein Herz begann heftig zu pochen und hätte sein grüner Körper rot werden können, hätte er Ähnlichkeit mit einer Tomate bekommen. Dieser Blick aus den Käferaugen … er ging dem Kaktus durch Mark und Bein und schwupps war es passiert … der kleine Kaktus hatte sich Hals über Kopf in den kleinen Käfer verliebt.

Der Käfer hatte sich bereits wieder umgedreht und schien ihn nicht weiter zu beachten. Das zerriss dem kleinen Kaktus fast das Herz. Wie konnte er den Käfer nur auf sich aufmerksam machen?

Täglich hockte der Käfer nun auf dem Grashalm und jedes Mal blickte der kleine Kaktus sehnsüchtig zu ihm hinüber. Dabei blieb es leider auch, denn der Käfer  nahm immer noch keine Notiz von dem kleinen Kaktus.  Es war einfach zum Stachelraufen. 

So konnte das nicht weitergehen, beschloss der kleine Kaktus und als der Käfer wieder einmal an ihm vorbeikrabbelte, nahm der kleine Kaktus all seinen Mut zusammen und sprach ihn einfach an.

„Hallo“, sagte der Kaktus, „ich habe dich in letzter Zeit öfter gesehen. Bist du neu hier?“ Was für eine dumme Frage, dachte der Kaktus gleich bei sich, aber vor Aufregung war ihm nichts Intelligenteres eingefallen.

„Ja“, antwortete der Käfer mit einer so sanften Stimme, dass die Stacheln des Kaktus zu vibrieren begannen, „ich bin erst seit einigen Tagen hier und kenne noch niemanden. Die Insekten dort drüben scheinen mich nicht besonders zu mögen und reden nicht mit mir. Und die Blumen schauen auch so abweisend. Du bist der Erste, der mich angesprochen hat. Dafür danke ich dir“, und er sah den Kaktus interessiert mit seinen Käferaugen an. 

Dem kleinen Kaktus hüpfte das Herz vor Freude. So liebevoll, wie der Blick des Käfers war, schien er die Liebe des Kaktus zu erwidern und nachdem sie eine Weile nett geplaudert hatten, wagte es der kleine Kaktus, dem Käfer die alles entscheidende Frage zu stellen. 

„Sag mir Käfer, könntest du dir vorstellen, mich zu lieben“, wollte er wissen und sah den Käfer hoffnungsvoll an. 

Der Käfer legte den Kopf auf die Seite. „Du bist ein netter Kerl, kleiner Kaktus“, antwortete er bedächtig, „ich könnte mir das sogar sehr gut vorstellen“, der Käfer machte eine Pause, bevor er weitersprach, „aber deine Stacheln sind so hart und spitz und würden mich schwer verletzten, vielleicht sogar töten. Wenn du aber keine Stacheln hättest, dann würde ich dich ganz sicher lieben.“ 

Der kleine Kaktus war entsetzt. An seine fürchterlichen Stacheln er  gar  nicht mehr gedacht. Niemals im Leben wollte er dem kleinen Käfer, den er doch so sehr liebte, Schaden zufügen. 

In dieser Nacht fand der kleine Kaktus keinen Schlaf und hatte wirre Träume von aufgespießten Käfern. Bei Sonnenaufgang fasste er einen Entschluss und rasierte sich die gefährlichen Stacheln kurzerhand ab.

Der Käfer staunte nicht schlecht,  als er den glatt rasierten kleinen Kaktus sah, dessen grüner Körper nun so wunderbar streichelzart und völlig ungefährlich war. Erst langsam, dann immer schneller krabbelte der kleine Käfer auf den Kaktus zu. 

Der kleine Kaktus hielt den Atem an, schloss die Augen und konnte es kaum erwarten, endlich von jemandem berührt und geliebt zu werden. Nun würde sein größter Traum Wirklichkeit werden.

Der Käfer zögerte keine Sekunde und innerhalb kürzester Zeit hatte er sich kreuz und quer durch den glatten, grünen Körper gefressen und ließ eine völlig zerlöcherte Hülle zurück. 
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Marla und Nele
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An einem  frostigen Nachmittag im Dezember bedeckten dicke, graue Wolken den Himmel. Unzählige Schneeflocken drängten sich darin und sehnten sich danach, endlich dieser fast schon unerträglichen Enge entfliehen zu können. 

Die Schneeflocken waren furchtbar aufgeregt, weil sie nicht wussten, was sie erwarten würde, wenn sie ihr Wolkenheim verließen. Sie lachten und schwatzen und lenkten so davon ab, wie bang ihnen eigentlich  vor dem Sprung ins Ungewisse zumute war.

Die Spannung war kaum mehr auszuhalten, als endlich der Himmel seine Schleusen öffnete. Zögerlich machten sich die ersten Schneeflocken auf die Reise, manche versuchten noch sich festzuhalten, aber es war sinnlos, denn ständig rückten hinter ihnen weitere Schneeflocken nach. Und so verließ eine nach der anderen den Schutz der Wolke und glitt lautlos und sacht zur Erde.

Es dauerte eine ganze Weile, dann konnten auch Marla und Nele dem Getümmel entrinnen. Nele hatte es kaum erwarten können, endlich die enge Wolke zu verlassen. Sie sehnte sich nach Freiheit und Abenteuer. Marla hingegen wäre gerne noch eine Weile geblieben. Sie hatte sich in der Wolke immer beschützt und behütet gefühlt. Alles Neue und Unbekannte löste Furcht in ihr aus. Doch auch Marlas Zeit war nun gekommen und als Nele freudig über den Wolkenrand hüpfte, nahm Marla ihren ganzen Mut zusammen und ließ sich fallen. 

Sanft schwebten beide hinunter. Der Anblick war einfach überwältigend. Die Erde war mittlerweile mit einer dicken, weißen Schneedecke überzogen und es gab nur noch ganz wenige schwarze Flecken. Es dämmerte bereits. Unter ihnen glitzerten und funkelten überall kleine Lichter. 

Marla hielt den Atem an. Das hatte sie nicht erwartet. Es war einfach wunderschön. Ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmte sie. Die Gefühle verursachten eine so intensive Wärme, dass Marla fast fürchtete zu schmelzen. Einzig und allein dieser Moment, dieser Augenblick so durch die Luft zu schweben, schien das Leben lebenswert zu machen. Sie wünschte sich, diesen Moment auf ewig festhalten zu können. Alles andere, die Vergangenheit, die Zukunft, erschien plötzlich unwichtig, nur die Gegenwart zählte.

Als Marla Nele ihre Gefühle mitteilte, lachte diese nur. „So ein Blödsinn, Marla. Dir mag das reichen, aber mir ganz sicher nicht. Siehst du denn nicht, wie schön es da unten ist? Da will ich hin und etwas ganz Großes werden. Schau dir die herrlichen Lichter an. Sicher leuchten sie nur für uns. Weil wir erwartet werden, weil wir etwas Besonderes sind, weil ICH etwas Besonderes bin. Ich möchte mich dort niederlassen, wo es am schönsten ist und wo mich jeder sehen kann“, und Nele hielt bereits Ausschau nach einem geeigneten Landeplatz. Ein großer Baum, der mit vielen Lichtern geschmückt war, erregte ihre Aufmerksamkeit. „Da“, rief Nele, „genau da ist der richtige Platz für mich. Hoch oben auf die Spitze des Baumes will ich mich niederlassen. Wie wunderschön werde ich im Glanz der Lichter leuchten und funkeln. Alle Leute werden mich bewundern und sagen ‘Oh seht nur die herrliche Schneeflocke. Sie ist die schönste Schneeflocke, die wir jemals gesehen haben’. 

Um ihr Ziel zu erreichen, begann sie zuerst langsam, dann immer heftiger zu schaukeln. Der Ort ihrer Träume näherte sich, doch kurz vor dem Ziel frischte der Wind leicht auf. Nele kam ins Trudeln und verlor die Kontrolle. Haarscharf schwebte sie am Baum vorbei. Schwarzer, nass glänzender Asphalt lag direkt vor ihr. Dann war von Nele nichts mehr zu sehen. 

Und Marla? Marla ließ sich sanft vom Wind treiben. Auch wenn er sie ins Ungewisse trug, hatte sie keine Angst. Der Boden kam unaufhaltsam näher. Marla schloss die Augen … 

Als sie die Augen wieder aufschlug, fand sie sich auf den Ästen einer kleinen Tanne wieder. Von dort hatte sie eine wunderbare Übersicht über einen großen herrlichen Garten. Sie beobachtete, wie Menschen hinter den Fenstern ihres Hauses Kerzen an einem Baum entzündeten, wie die Menschen gemeinsam lachten, sich umarmten und sich freuten. Sie sah zu, wie sich einige Spatzen um das Futter am Vogelhäuschen balgten und Kaninchen zwischen den Sträuchern spielten.  Marla freute sich über die Kinder, die im Garten einen Schneemann bauten und sich mit Schneebällen bewarfen. Sie fand das Leben herrlich und blickte voller Zuversicht in die Zukunft. 

Marla betrachtete jeden Tag als großes Geschenk und genoss jeden einzelnen Moment. Und sie konnte noch viele Tage genießen, bis die ersten wärmenden Strahlen der Sonne Marla in einen funkelnden kleinen Wassertropfen verwandelten, der ganz langsam an einem Ast herunter lief und dem ersten zarten Grün, welches sich bereits am Boden zeigte,  zersprang. 
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Verreist – warum der Sommer seinen Koffer packte
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Ärgerlich warf der Sommer einige Schönwetterwolken in den Koffer. Na wartet, dachte er grimmig, euch werde ich es zeigen. Immer diese elende Nörgelei. Und dabei hatte er es besonders gut gemeint, als er den Frühling in diesem Jahr so zeitig abgelöst hatte. 

Der Frühling, dieses Mimöschen, hatte dem Sommer nämlich die Ohren vollgeheult über die Undankbarkeit der Menschen, die sich permanent über sein Zuspätkommen beschwerten und ihn für schwach hielten. Dabei war er doch derjenige, der verantwortlich dafür war, dass alles Leben in der Natur neu erwachte. Diese Aufgabe war ausgesprochen anspruchsvoll, aber auch kräftezehrend und der Frühling wollte sich einfach nicht immer dafür rechtfertigen müssen, dass er zwischendurch einmal schwächelte. Den Menschen konnte man einfach nichts recht machen. So hatte der Frühling geklagt.

Der Sommer hatte Mitleid mit ihm bekommen. Sicher, der Frühling war nicht gerade der Zuverlässigste, das wusste der Sommer auch, aber ihn deswegen  permanent rügen? So trat der Sommer frühzeitig seinen Dienst an und der Frühling begab sich frühjahrsmüde zur Ruhe.

Derweil legte sich der Sommer mächtig ins Zeug und freute sich, dass die Menschen glücklich waren. Zu Anfang schien auch alles in bester Ordnung zu sein und die Menschen stimmten wahre Lobgesänge auf das Erscheinen des Sommers an. 

Aber dann glaubte der Sommer seinen Ohren nicht zu trauen. Es gab die ersten Klagen. Viel zu heiß sei er, viel zu trocken und außerdem wäre es  noch viel zu früh für den Sommer. Als der Sommer das hörte, war er zunächst sehr enttäuscht, jedoch schlug seine Enttäuschung schnell in Ärger um.

So nicht, dachte er und beschloss, alles hinzuwerfen. Urlaub machen,  jawohl,  das wollte er und warum nicht einfach mal während seiner Hochsaison? 

Gedacht, getan! Wütend warf er den Kofferdeckel zu. Doch dann hielt er inne. Nein, so ging das nicht. Er konnte nicht sang- und klanglos verschwinden und die Menschen ganz ohne Wetter zurücklassen. Selbst er konnte sich eine wetterlose Welt einfach nicht vorstellen. Außerdem trug er eine gewisse Verantwortung, also musste ein Stellvertreter her. Den Frühling brauchte er gar nicht erst zu fragen, das war ihm völlig klar. Doch vielleicht wäre der Winter bereit, für eine Weile einzuspringen.

Der Winter lag in tiefem Schlaf und reagierte sehr ungehalten, als der Sommer ihn weckte und sein Anliegen vortrug. „Nein danke!“, lehnte er gleich barsch ab. „Ich bin völlig platt. In der letzten Saison habe ich schwer  geschuftet und versucht, alles richtig zu machen, wie es sich für einen anständigen Winter eben gehört. Und was hatte ich davon? Nichts als Undank habe ich geerntet. Ich war zu kalt, zu schneereich, ja sogar für steigende Kosten wurde ich verantwortlich gemacht. An allem was ich tat, hatten die Menschen etwas auszusetzen. Mir reicht’s! Such dir einen anderen Dummen, ich will nur noch meine Ruhe”. Die Augen des Winters vereisten und er war gleich wieder eingeschlafen.

Jetzt blieb dem Sommer nur noch der Herbst. Der Herbst war  gleich Feuer und Flamme, als der Sommer ihn bat, für eine Weile einzuspringen, denn er war ein ziemlich temperamentvoller Zeitgenosse. Ein wahrer Wirbelwind, ein Schelm und immer zu Späßen aufgelegt. 

Da der Herbst sich bereits langweilte und seine Jahreszeit schon herbeisehnte, kam ihm die Bitte des Sommers sehr gelegen. „Und ich darf alles tun, was ich will?“, fragte der Herbst vorsichtshalber noch einmal nach. Der Sommer nickte. „Alles, wonach dir der Sinn steht. Hauptsache du machst Wetter“, bestätigte er. „Einverstanden“, sagte der Herbst und seine Augen begannen verdächtig zu funkeln. 

„Wie lange wirst du fortbleiben?“, wollte er vom Sommer wissen. Der Sommer zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung“, sagte er, „aber ich werde nicht eher wiederkommen, bis man mich so akzeptiert, wie ich bin, mit all meinen Sonnen-, aber auch Schattenseiten.“ 

Der Herbst lächelte. „Dann wünsche ich dir eine gute Reise“, sagte er  und fügte neugierig hinzu, „wohin soll es denn gehen, wenn ich fragen darf?“ 

„Also gut, dir will ich es verraten, aber versprich mir, dass es unter uns bleibt“, antwortete der Sommer. Als der Herbst nickte, beugte sich der Sommer vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Herbst grinste breit. Der Sommer schnappte sich sein Köfferchen und weg war er. 

Zuerst wollten die Menschen nicht wahrhaben, dass der Sommer fort war und der Herbst  das Zepter nun fest in der Hand hielt. Nur langsam dämmerte es ihnen und sie taten das, was sie am besten konnten … sie jammerten und klagten. 

Aber da hatten sie die Rechnung ohne den Herbst gemacht. Er war nun mal ein abgebrühter Geselle und sein Fell war dicker, als das der anderen Jahreszeiten. Die lauten Klagen übertönte er mit stürmischem Getöse und das kleinste Jammern wischte er mit einer neuen Regenfront beiseite. Manchmal ließ er die Sonne scheinen und lauschte, ob die Menschen wohl endlich zufriedener wurden. Aber ein bisschen Sonnenschein war ihnen gleich wieder zu wenig und manchmal war es ihnen sogar zu viel. 

„Man kann ihnen wirklich nichts recht machen,“ seufzte der Herbst, sammelte die vereinzelten Wolken ein, türmte sie auf, holte tief Luft und blies die Wolken  kräftig über das Land. Die Nächsten fülle ich wieder mit Wasser und vielleicht mache ich morgen ein bisschen Nebel, dachte er unbekümmert und war ganz in seinem Element.

Und der Sommer? Gelegentlich erkundigt er sich beim Herbst nach dem Stand der Dinge. Aber da sich nichts änderte, hielt sich der Sommer weiterhin vom Wetter machen fern … fast kann man ihn verstehen.
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Der Wald war wie jeder andere Wald. Zahlreiche Bäume reckten ihre Äste gen Himmel, die Wurzeln im Boden fest verankert. Einige von ihnen trugen bereits das Kleid des Herbstes. Ihre Blätter leuchteten farbenfroh im Schein der letzten wärmenden Sonnenstrahlen. 

Die Tiere des Waldes bereiteten sich auf den nahenden Winter vor. Waldmäuse huschten über den dick mit Laub bedeckten Boden und sammelten eifrig Bucheckern. Ein kleiner Käfer knabberte an einem Pilz, der keck zwischen dem Laub hervorlugte. Ein Eichhörnchen flitzte auf der Suche nach leckeren Nüssen die Baumstämme rauf und runter, um sich einen guten Vorrat für den Winter anzulegen. Der Wind rauschte in den verbliebenen Blättern in den Baumkronen und trieb dunkle Wolken vor sich her, die sich vor die Sonne schoben. Einzelne Sturmböen ließen die Blätter tanzen, wie sie es in jedem Herbst taten.

Doch plötzlich hörte man ein Stöhnen, das fast den ganzen Wald erfüllte. Es folgte ein knirschendes Geräusch und ein dumpfer Aufprall. Eine alte Buche, morsch und übersät mit Pilzen, war der Länge nach hingeschlagen. Aus dem aufgerissenen Waldboden ragten die Wurzeln der Buche wie lange, dünne Finger in die Höhe.

Für einen Moment war es, als hielte der Wald den Atem an. Selbst der Wind legte eine kurze Pause ein. Eine fast schon unheimliche Stille lag über alles. 

Dann jedoch geschah etwas Unglaubliches. Die umstehenden Bäume schienen auf einmal näher beisammen zu rücken und neigten ihre Baumkronen über die am Boden liegende Buche. Einer aus ihrer Mitte war von ihnen gegangen und es schien, als erwiesen sie ihm die letzte Ehre. 

Es säuselte und wisperte in ihren Blättern und wer genau hinhörte, vernahm ihre leisen, sanften Stimmen, die voller Respekt Geschichten über die alte Buche erzählten. Geschichten aus längst vergangener Zeit. Geschichten über ganze Generationen von Lebewesen, die in der Buche ihr Heim gefunden hatten. Geschichten über Katastrophen und schwere Stürme, denen die Buche stets getrotzt hatte, bis die Kraft nicht mehr ausreichte, um den Wald in aufrechter Haltung zu bereichern. 

Trotzdem klangen die Stimmen der Bäume nicht traurig, denn sie blickten nicht nur auf Vergangenes. Ihre Stimmen waren voller Wärme, als sie von der Bereicherung des Waldes durch die alte Buche in der Zukunft sprachen. In der Zukunft?

Die Bäume richteten sich wieder auf und nun konnte jeder sehen, was sie mit Zukunft gemeint hatten.

Eine kleine Maus näherte sich, inspizierte gründlich das Wurzelwerk der Buche und war flugs dazwischen verschwunden. Ein Vogel untersuchte neugierig die Rinde. Wildbienen nagten an dem Holz, eine Kreuzotter verschwand unter dem Stamm. Immer mehr Tiere kamen und fanden ein neues Zuhause in der am Boden liegenden Buche.

Die Wolkendecke riss auf und zum ersten Mal seit langer Zeit drang wieder ungehindert ein Lichtstrahl auf den Waldboden. Licht, das bisher das dichte Blätterdach der Buche nicht durchdringen konnte. So dauerte es nicht lange, bis ein kleiner Buchensämling durch den Boden stieß, vorsichtig seine jungen Blätter gen Himmel reckte und seine zarten Wurzeln festen Halt im Boden suchten.
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Der kleine Vogel
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In einer dichten Hecke, die einen kleinen Garten umzäunte, lebte ein kleiner Vogel. In dieser Hecke war er aufgewachsen, hier hatte er seine ersten Flugversuche unternommen und selbst, als er flügge geworden war, blieb er in der Hecke, wie zahlreiche Generationen vor ihm. Das Nest des kleinen Vogels war klein und bescheiden, aber gemütlich. Der Garten bot durch seine Vielfalt reichlich Nahrung und im Winter erreichte der kleine Vogel direkt eine kleine Futterstation,  die stets ausreichend Nahrung für ihn und seine Artgenossen bereithielt. Es war das perfekte Heim in einer perfekten Umgebung. 

Und doch war der kleine Vogel nicht so recht zufrieden. Denn auch seine Artgenossen hatten in der Hecke ihre Nester gebaut und so war ständig ein munteres Gezwitscher zwischen den Zweigen zu hören. Genau das störte den kleinen Vogel. Es war ihm zu laut und er fühlte sich eingeengt. Die dichte Hecke begann ihn zu erdrücken. Es war einfach zum Federn ausreißen. 

Immer öfter schaute er nach oben und sah durch das Blätterdach eines alten Kirschbaumes die weißen Wolken vorüberziehen. Ach, dachte er sehnsüchtig, dort oben in der Nähe der Wolken zu wohnen wäre einfach wunderbar. 

Plötzlich kam ihm eine Idee. Er würde die Hecke verlassen und in den Ästen des Kirschbaumes ein neues, größeres und schöneres Nest bauen.

Das neue Heim wurde ein wahres Meisterwerk. Ein feines kunstvolles  Geflecht aus Moos, Halmen und Spinnweben, innen ausgepolstert mit der weichsten Wolle und den feinsten Federn.

Der kleine Vogel betrachtete stolz sein Werk, legte sich dann zufrieden auf den Rücken, verschränkte die Flügel hinter dem Kopf und sah verträumt den Wolken nach. 

Wie weit der Himmel doch war. Endlich keine erdrückende, lärmende Enge mehr, nur noch Freiheit. Dabei blieben die Vorteile des Gartens in seiner Nähe.

Doch nach einiger Zeit wurde dem kleinen Vogel langweilig. Die Wolken erschienen ihm plötzlich  viel zu weit entfernt, die weiche Wolle war nicht mehr so weich und die feinsten Federn auch gar nicht mehr so fein.

Unzufrieden starrte der kleine Vogel über den Rand des Nestes. Von hier oben hatte man einen tollen Ausblick und zum ersten Mal nahm er bewusst die Umgebung wahr. Er sah Felder, Wiesen und Wälder, die ihm völlig fremd waren. Kein Wunder, er war schließlich auch noch nie aus dem Garten herausgekommen. Ein langweiliger Garten, in dem immer alles seinen gewohnten Lauf nahm.

Sehnsüchtig sah der kleine Vogel in die Ferne. Was es dort wohl geben würde, überlegte er. Sicher war es dort viel schöner als hier in dem öden Garten, denn auch die Wolken zogen dorthin.

Kurz entschlossen verließ er sein Nest und flog, ohne einen Blick zurück zuwerfen nach dort, wo es viel schöner war.

Der kleine Vogel überflog sonnengelbe Kornfelder und grüne Wiesen. Aber dafür hatte er keinen Blick. Er hatte bereits  kurz nach seinem Abflug etwas gesehen, das sein Interesse geweckt hatte. Eine hügelige Gegend, die stetig anzusteigen schien und wo er glaubte, einen Wald ausgemacht zu haben.

Der Flug war anstrengend. Als der kleine Vogel sein Ziel erreicht hatte, ließ er sich erschöpft in einer kleinen Baumschonung am Rande des Waldes nieder. Er sah sich um und rümpfte den Schnabel. Sicher, eine wunderschöne Wildwiese grenzte direkt an den Wald, voll verschiedener Gräser und Blumen. Nahrung schien es hier reichlich zu geben, aber die kleinen Bäumchen in der Schonung waren einfach zu mickerig, um hier ein Nest zu bauen, befand der kleine Vogel. Er würde nur kurz rasten und sich dann ein geeignetes Plätzchen direkt im Wald suchen.

Nach einem kurzen Nickerchen machte er sich wieder auf den Weg. Er wurde auch gleich fündig. Eine mächtige, alte Eiche überragte all  die anderen Bäume bei Weitem. Das war der perfekte Ort. Dort oben in ihrem Wipfel wollte er sich häuslich niederlassen und sogleich begann der kleine Vogel mit dem Nestbau. 

Dieses Mal wurde das Nest noch schöner und größer als das vorherige, denn hier handelte sich schließlich nicht mehr um einen einfachen Kirschbaum, sondern um eine stolze und prachtvolle Eiche. Und genauso prächtig musste das Nest werden, das hatte sich der kleine Vogel fest vorgenommen. 

Als der kleine Vogel fertig war, ging er in dem riesigen Nest fast verloren. Aber er war zufrieden. Lauthals trällerte er noch ein Liedchen, damit auch jeder wusste, dass er nun hier wohnte. Dann kuschelte sich an den Rand des Nestes und sah zu den Wolken hinauf. So nah war er ihnen noch nie gewesen. 

Der Wind rauschte durch die Blätter. Sanft schaukelte das Nest hin und her und wiegte den kleinen Vogel in den Schlaf. 

Am nächsten Morgen sah er sich genauer um. Von seinem Nest aus konnte er auf die Wipfel der anderen Bäume hinab sehen. Es schien langsam Herbst zu werden, denn das Blätterdach der Bäume leuchtete in den schönsten Farben. Es war ein herrlicher Anblick. Doch als sein Blick in die Ferne schweifte, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Hinter dem Wald, in einiger Entfernung, entdeckte er einen Berg, der förmlich in den Himmel zu wachsen schien. Groß und mächtig streckte er sich empor und seine Spitze war eingehüllt von dicken, weißen Wolken. 

Ganz kurz riss die Wolkendecke auf und gab einen Blick auf die Bergspitze frei. Dem kleinen Vogel stockte der Atem. So etwas hatte er noch nie gesehen. Gebannt sah er hinüber zu dem Berg. Dort oben, direkt auf der Spitze des Berges, inmitten der Wolken, dort wollte er sein Nest bauen. Endlich den Wolken nicht nur hinterher sehen, sondern mitten in ihnen zu wohnen und nach ihnen greifen können, damit würde sein allergrößter Wunsch in Erfüllung gehen und er wäre am Ziel seiner Träume. Und ohne lange zu überlegen, schwang sich der kleine Vogel in die Luft und verließ das Nest in der Eiche.

Der Weg war weiter und der Berg höher als er angenommen hatte. Beinahe wollte er aufgeben und umkehren, aber die Aussicht auf einen Griff nach den Wolken, auf das Besondere und Einzigartige trieb ihn voran. 

Es wurde kühler. Die Bäume, die der kleine Vogel überflog wurden kleiner und bald wuchsen statt Bäume nur noch  vereinzelte Sträucher. Dann gab es unter ihm nichts weiter als blanken Fels. 

Mit allerletzter Kraft erreichte der kleine Vogel den Berggipfel. Völlig ermattet ließ er sich auf dem felsigen Boden. Hier oben gab es nichts als Steine und Geröll. Es war bitterkalt und ein eisiger Wind pfiff dem kleinen Vogel durchs Gefieder. Er plusterte sich auf, aber davon wurde ihm auch nicht wärmer. Schutz suchend kauerte der kleine Vogel zwischen dem kargen Gestein. Langsam plagte ihn der Hunger. Doch hier gab es keine Samen, keine Körner, noch nicht einmal einen Wurm. Nur Einöde und Kälte. 

Matt flatterte der kleine Vogel mit den Flügeln, jedoch fehlte  ihm die Kraft, um sich erneut emporzuschwingen und zurückzufliegen. Der kleine Vogel  war furchtbar müde und schloss die Augen. Er träumte von einer dichten Hecke und einem kleinen Garten, von zwitschernden Artgenossen und Futterstationen. Und aus den dichten Wolken schwebten  die ersten Schneeflocken herab, die sachte auf den kleinen Körper fielen und ihn langsam  in eine weiße, kalte Decke hüllten.

 

***
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Der Esel und der Kater
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Einst lebte ein Esel alleine und zurückgezogen, weit abgeschieden vom nächsten Dorf, in seinem kleinen Häuschen.  Tag für Tag ging er in der benachbarten Mühle seiner Arbeit nach. Er beklagte sich nie, selbst wenn  die Arbeit furchtbar schwer war, die sengende Hitze im Sommer ihm zu schaffen machte oder die klirrende Kälte des Winters seine Glieder steif werden ließ. Wichtig war, dass die Flügel der Mühle sich unermüdlich drehten.

Abends saß er gerne vor seinem Häuschen und träumte. Dabei ging er seiner großen Leidenschaft nach. Seifenblasen! Seifenblasen hatte er schon als ganz kleiner Esel geliebt. Diese schillernden und zarten Gespinste aus Wasser und Seife faszinierten ihn immer wieder aufs Neue,  er konnte einfach nie genug davon bekommen. 

Im Laufe der Jahre war der Esel zu einem wahren Meister geworden und zauberte die schönsten und prächtigsten Seifenblasen, die die Welt je gesehen hatte. Seifenblasen, die höher und weiter fliegen konnten als alle anderen, weil sie kaum jemals zerplatzten. Zu schade, dachte der Esel oft, dass sie sonst zu nichts nutze sind und einfach so davon schweben. 

Eines Tages, als er wieder einmal so da saß und seinen Träumen nachhing, kam ihm eine Idee. Er nahm den größten Traum des Abends und umhüllte ihn mit einer besonders schönen Seifenblase. Dann hob er die Seifenblase vorsichtig hoch und hielt sie in die untergehende Sonne. Die Seifenblase schillerte in den wunderbarsten Farben. Der Traum des Esels leuchtete in dem Licht intensiv und prächtig und erhielt so einen ganz besonderen Glanz. Nun war der Traum noch viel schöner, als der Esel ihn sich in seinen Gedanken ausgemalt hatte. 

Behutsam trug der Esel seine Traumblase ins Haus und ließ sie vorsichtig in eine alte Holztruhe gleiten. Hier ist sie am sichersten aufbewahrt, dachte der Esel und schloss sorgfältig den Deckel der Truhe. Das tat er nun jeden Abend und er hütete die Truhe wie seinen allergrößten Schatz.

Der Einzige, der den Esel von Zeit zu Zeit besuchte und für Abwechslung sorgte, war ein streunender Kater. Der Esel freute sich jedes Mal sehr, wenn der Kater ihn besuchte, hatte der doch immer zahlreiche abenteuerliche Geschichten in seinem Gepäck. Der Kater war weit gereist in seinem Leben und erzählte gerne und ausführlich von seinen Abenteuern.

Was hatte der Kater nicht schon alles erlebt … der Esel lauschte gebannt den aufregenden Geschichten aus dem Leben des Katers und manchmal schüttelte er ungläubig den Kopf.

 Der Kater berichtete von fremden Städten, in denen es laut und hektisch zu ging und er ein ums andere Mal in Lebensgefahr geraten war. Von der abenteuerlichen Reise übers Wasser, als man ihn versehentlich in eine Kiste eingesperrt hatte und er nur mit viel Glück wieder den Weg zurück fand, weil er wochenlang dem Flusslauf folgte. Von hohen Schornsteinen, viel höher, als der kleine Schornstein am Häuschen des Esels. Und dann erst die Geschichten vom Mimi, Luzi, Manou und wie sie alle hießen. Olàlà! Die Damenwelt lag dem Kater förmlich zu Füßen und er brach auf äußerst charmante Weise ein Herz nach dem anderen. 

Nach den Besuchen des Katers waren die Träume des Esels noch schöner als sonst und mit diesen Traumblasen ging er immer besonders achtsam um.

So vergingen viele Jahre. Der Esel arbeitete und träumte und träumte und arbeitete. Eines Tages kam wieder einmal der Kater vorbei. Seit Monaten hatte er sich nicht blicken lassen. 

„Guten Abend Kater“, sagte der Esel, „du warst lange nicht hier. Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht. Komm, setz dich und erzähl mir was du erlebt hast.“ 

„Ach“, antwortete der Kater, „weißt du Esel, ich bin dieses Mal gar nicht so weit weg gewesen. Ich habe mich zur Ruhe gesetzt. Eine nette Frau habe ich auch gefunden. Dieses Mal ist es die ganz große Liebe und mit dieser Liebe möchte ich einfach nur noch in Ruhe alt werden. Man wird schließlich nicht jünger, Esel.“ 

Der Esel machte ein enttäuschtes Gesicht, doch der Kater fuhr fort: „Weißt du Esel, ich habe so viel erlebt in all den Jahren, das reicht für mehrere Leben. Aber ich bereue nicht einen einzigen Tag davon. Es war eine aufregende Zeit und ich blicke gerne darauf zurück. Jetzt will ich sesshaft werden und endlich eine Familie gründen, bevor es  zu spät dafür ist. Und wie sieht es bei dir aus, Esel? Arbeitest du immer noch so viel und sammelst du noch deine Traumblasen? Es müssen ja inzwischen unzählige sein“, wollte der Kater wissen, der die Leidenschaft des Esels seit vielen Jahren kannte. 

Der Esel nickte eifrig. „Du hast recht, Kater. Ich weiß gar nicht genau, wie viele umhüllte Träume es mittlerweile sind und jeden Tag kommt ein Neuer hinzu. Ich traue mich schon gar nicht mehr, den Deckel der Truhe ganz zu öffnen und schiebe die Traumblasen nur noch vorsichtig durch einen Spalt hinein“, antwortete er.

 „Meinst du nicht, es ist an der Zeit, dass du dir auch mal einen deiner Wünsche erfüllst? Was nutzen sie dir denn dort in deiner Truhe? Weißt du überhaupt noch, welche Träume du  im Laufe der Jahre hattest?“, erkundigte sich der Kater vorsichtig. 

„Um ehrlich zu sein, ich kann mich nicht mehr an alle erinnern, aber wenn ich in den Ruhestand gehe, sehe ich mir meine Träume einmal ganz in Ruhe an“, gab der Esel zurück. 

„Wie du meinst, Esel. Aber warte nicht zu lange mit deinem Ruhestand. Du hast dein Leben lang nur geschuftet, einmal muss es gut sein“, mahnte der Kater und sah den Esel besorgt an. Alt und abgearbeitet sah sein Freund aus. Das Fell des Esels war struppig und glanzlos und die Rippen stachen hervor. Die  Augen trübten sich bereits und sein Gang war schleppend. 

Beide schwiegen und hingen ihren Gedanken nach, während sich die Flügel der Mühle weiter drehten.

Der Kater kam schon bald wieder zu Besuch. Er hatte tolle Neuigkeiten. „Esel, du wirst es nicht glauben, aber ich bin Vater geworden. Wer hätte das jemals gedacht. Ach Esel, es ist einfach wunderbar mit den Kleinen zu spielen und zuzusehen, wie prächtig sie sich entwickeln. Da fühle ich mich selbst wieder richtig jung.“ Und der Kater strahlte über das ganze Gesicht. 

Der Esel freute sich für seinen Freund und nach einem kurzen Schwätzchen, verabschiedete sich der Kater wieder, nicht ohne den Esel noch einmal an den Ruhestand zu erinnern und lief eilig nach Hause.

Der Esel stand vor seinem Haus und sah dem Kater nach. Dann schlurfte er müde hinein und betrachtete nachdenklich die Holztruhe. Nun stand sie schon seit vielen Jahren da, gefüllt mit unzähligen Träumen. Womöglich wurde es wirklich Zeit, dass er sich langsam zur Ruhe setzte. Die Arbeit fiel ihm zunehmend schwerer, die Glieder schmerzten und manchmal litt er sogar unter Atemnot. 

Vielleicht sollte ich mal nachsehen, welche Träume sich so angesammelt haben, überlegte er. Und wenn ich dann weiß, welche Träume ich überhaupt hatte, dann werde ich mir den einen oder anderen erfüllen.

Umständlich nestelte der Esel an der Truhe herum. Seine Hände zitterten, als er den Deckel anhob. Voller Vorfreude sah er hinein, doch seine Freude wich dem blanken Entsetzen. Statt seiner bunten Traumblasen fand er auf den Boden der Truhe einzig und allein eine kleine Pfütze. Sie war das Einzige, was von den Traumblasen übrig geblieben war. Seine Träume waren einfach zerplatzt.  Dem Esel wurde schwindelig, dann wurde ihm schwarz vor Augen.

Als der Kater einige Tage später vorbei kam, drehten sich die Flügel der Mühle nicht mehr. Er fand seinen Freund, den Esel, auf dem Boden vor der Holztruhe und das Herz des Katers wurde schwer.

Die Mühle und das kleine Häuschen gibt es schon längst nicht mehr. Nur ein kleines verwittertes Holzkreuz mit einer kaum mehr lesbaren  Inschrift kann man dort noch finden:

 

Zur Erinnerung

an meinen Freund, den Esel.

Selbst die schillerndsten Träume

verlieren ihren Glanz, 

wenn sie nicht gelebt werden.

 

***
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Paul und Paula
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Das letzte Herbstlaub fiel langsam zu Boden. Mutter Igel schaute zum Himmel, schnüffelte kurz und meinte: „Der Winter kommt ziemlich früh in diesem Jahr. Es wird Zeit, dass wir uns zum Winterschlaf zurückziehen.” Prüfend blickte sie auf ihren Nachwuchs. “Ihr habt euch doch satt genug gegessen, Kinder?”, vergewisserte sie sich vorsichtshalber noch einmal. Fragend schaute sie Ole, Karl und Paul an. Die Drei wirkten wohlgenährt, und während Ole und Karl  folgsam nickten, war es  Paul, der aufbegehrte.

„Ich bin aber noch gar nicht müde, Mama. Dieses Jahr will ich keinen Winterschlaf halten. Ich will wissen, wie der Winter aussieht. Die Meisen haben mir vom Schnee erzählt und wie schön dann die Landschaft aussieht. Ich will das auch mal sehen, Mama“, widersprach der junge Igel. 

Die Mutter seufzte. Es war immer dasselbe mit Paul. Ständig wollte er das Gegenteil von dem tun, was  sich eigentlich für einen anständigen Igel gehören würde. Paul hielt nichts vom Schlafen am Tag, Paul hielt nichts vom Zusammenrollen. Dass Paul jetzt die Winterruhe ablehnen würde, war für die Mutter keine große Überraschung. 

„Schluss jetzt, Paul!“, sagte die Mutter energisch, „Igel müssen Winterruhe halten, weil sie sonst nicht überleben können. Es ist zu kalt und sie finden keine Nahrung.“ 

„Aber Mama, ich will …“, versuchte es Paul noch einmal, wurde aber barsch von seiner Mutter unterbrochen. „Ich will, ich will … Du tust das, was sich für einen Igel gehört und damit basta“, und Mutter Igel scheuchte ihren Nachwuchs ins gut ausgepolsterte Winterquartier. 

Paul jedoch dachte gar nicht daran, zu gehorchen. Er wartete, bis die Mutter und seine Brüder eingeschlafen waren, dann schlich er sich leise davon. 

Was die Mutter nur immer hatte, stellte Paul kopfschüttelnd fest. Die Sonne lachte von einem strahlend blauen Himmel, wie sie es auch im Sommer tat.  Gut, der Wind war etwas kühler, als vor einigen Tagen,  aber das störte Paul nicht weiter. Er hatte vor, den Winter zu genießen und wenn im Frühjahr alle erwachten, wäre er längst wieder daheim. Niemand würde seine Abwesenheit bemerken.

Neugierig und unbeschwert streifte Paul durch Wald und Feld und genoss die schönen Herbsttage. Er fand sogar noch problemlos Nahrung und zum Schlafen zog er sich in eine kleine Hecke am Feldrand zurück. Gelegentlich traf er unterwegs noch vereinzelte erwachsene Igel, die Paul mißbilligend ansahen. 

„Paul, geh nach Hause“, versuchten die alten Igel ihm ins Gewissen zu reden, „du wirst den Winter nicht überleben und außerdem schickt es sich nicht für einen jungen Igel, um diese Jahreszeit draußen herumzulaufen. Schämst du dich denn gar nicht?“

Paul jedoch schlug alle Warnungen in den Wind. Warum nur wollten ihm alle vorschreiben, wie er zu leben hatte? Nur, weil es immer so war? Weil es sich für einen Igel einfach so gehörte? Nein, damit wollte er sich nicht abfinden. 

Eines Morgens rieb Paul sich nach dem Aufwachen verwundert die Augen. Seine vertraute Welt lag unter einer dicken Schneedecke und es schneite immer noch. Alles sah plötzlich ganz fremd aus. Paul hätte nie für möglich gehalten, das eine Landschaft sich so verändern konnte. Aber die Meisen hatten nicht zu viel versprochen, es sah wirklich wunderschön aus. 

Paul versuchte, die weißen Flocken zu fangen und tobte über das weiße Feld, bis er völlig erschöpft war. Nein, war das herrlich! Wenn die anderen wüssten, welcher Spaß ihnen entgeht, dann würde kein Igel auf der Welt, sich im Winter zum Schlafen zurückziehen, dachte Paul bei sich.

Nach einer Weile bekam Paul Hunger. Er sah sich suchend um, konnte jedoch nichts Essbares entdecken … überall nur Schnee. Ach was, dachte er sorglos, irgendwo werde ich schon etwas zu Essen auftreiben und er stapfte einfach drauf los. Allerdings stellte er schon bald fest, dass es gar nicht mal so einfach war voranzukommen. Seine kurzen Beinchen versanken ständig im Schnee und schon bald ging ihm die Puste aus. 

Paul überkamen erste Zweifel, ob seine Entscheidung, keinen Winterschlaf zu halten, die Richtige gewesen war. Er fror erbärmlich und sein knurrender Magen  quälte ihn mittlerweile so sehr, dass er richtige Bauchschmerzen bekam. Was wie ein Traum begonnen hatte, entwickelte sich langsam zum Albtraum. Angst kroch in Paul hoch. Zum Umkehren war es zu spät. Überall lag Schnee und er wusste nicht mehr, in welche Richtung er gehen sollte.

Ziellos lief er weiter und kam nur mühsam voran.  Menschensiedlungen mied er. Dort erschien es ihm zu gefährlich, hatte er doch oft genug schon den Tod von Verwandten beklagen müssen, die rücksichtslos von den Menschen mit ihren stinkenden Autos überfahren wurden. 

Aber da, was war das? In der Ferne konnte er Licht sehen. Mit letzter Kraft schleppte er sich zu einem alten Bauernhof. Das Wohnhaus war hell erleuchtet und verschiedene Stallungen standen verstreut um das Haus herum.

 Vorsichtig lief Paul über den Hof. Eine Stalltür war einen Spalt breit geöffnet. Schnell huschte er hinein. Hier war es wenigstens warm. Doch plötzlich erschrak er fast zu Tode. „Was hast du denn hier verloren“, wieherte es hinter ihm. “Mach, dass du  raus kommst. Du hast hier nichts zu suchen“, schnaubte ein Pferd und scharrte aufgebracht mit den Hufen.

Paul stolperte aus dem Stall. Was für eine Aufregung. Dabei hatte er doch gar nichts gemacht. Er wollte sich doch nur ein bisschen aufwärmen. Paul versuchte es in den anderen Ställen, aber überall war es das Gleiche. Die Hühner gackerten vor Panik und hatten Angst, dass Pauls Stachelkleid ihre Eier zerstören könnte, die Kühe muhten und fürchteten, Paul könne ihre Milch stehlen. Paul war verzweifelt. 

Da hörte er auf einmal, wie aus einem kleinen Verschlag, etwas abseits von den anderen Ställen, ein kleines Stimmchen grunzte. „Hallo, du da draußen, du kannst ruhig zu mir kommen. Bei mir ist Platz genug.“

Dankbar nahm Paul das Angebot an. Ein merkwürdiger Geruch schlug im entgegen. Genauer gesagt war es schon ein ziemlich penetranter Gestank, aber das war ihm mittlerweile völlig egal. Vorsichtig näherte sich Paul der Gestalt, die in einer Ecke lag. Ein rundes, rosiges Gesicht blickte ihm freundlich entgegen. 

So etwas hatte Paul noch nie gesehen. „Wer bist du denn?“, wollte er wissen. „Ich bin die Paula“, grunzte das kleine Schwein schüchtern, „du brauchst keine Angst vor mir zu haben.” „ Und ich heiße Paul“, stotterte  Paul ein wenig  verlegen und ignorierte den Geruch, der von dem Schwein ausging. 

„Was macht denn ein Igel mitten im Winter draußen in Eis und Schnee?“, fragte Paula und Paul erzählte ihr seine Geschichte … Wie er von zu Hause fortging, wie schön alles zuerst gewesen war, dass er nun nicht mehr wusste, was er tun sollte und dass er verzweifelt war und furchtbare Angst hatte. 

„Weißt du was, Paul“, meinte Paula, die Paul ruhig bis zum Schluss zugehört hatte, „wenn du willst, kannst du den Winter über bei mir bleiben. Ich bin hier nämlich ganz allein. Die anderen Tiere meiden mich. Ich stinke, sagen sie und rümpfen die Nase. Wenn dich mein Geruch nicht stört, Paul, dann würde es mich wirklich freuen, wenn du hier bleibst. Zu Fressen bekomme ich genug, das reicht locker für zwei. Und kuschelig warm ist es hier auch.“ 

„Ja, aber stören dich denn meine Stacheln nicht?“, fragte Paul vorsichtig. Da lachte Paula übers ganze Schweinsgesicht. „Ach Paul, ein paar Borsten hab ich doch auch und das Pieksen deiner Stacheln merke ich durch meine dicke Schwarte ganz sicher nicht.“

Für beide begann eine herrliche Zeit. Paula war nicht länger allein und Paul drohte nicht mehr zu verhungern und zu erfrieren. Wenn der Bauer das Futter für Paula brachte, versteckte Paul sich schnell im Stroh. Sobald der Bauer wieder fort war, schlugen sich Paul und Paula die Bäuche voll, denn die Futtergaben waren wirklich außerordentlich üppig. 

Paula war noch nie aus ihrem Verschlag herausgekommen und lauschte gebannt, wenn Paul erzählte, wie wunderschön der Sommer draußen in der freien Natur war. Paul schilderte alles so anschaulich, dass Paula manchmal glaubte, den Duft der Blumenwiesen und Getreidefelder wahrzunehmen und die wärmenden Sonnenstrahlen auf ihrer Schwarte zu spüren. Dann seufzte sie und sagte wehmütig: „Oh, wie gerne würde ich selbst einmal so einen Sommer erleben.” Und während draußen eisige Schneestürme tobten, versprach Paul feierlich: „Sobald der Schnee geschmolzen ist, Paula, werde ich dir den Sommer zeigen.“

So träumten sie gemeinsam vom Sommer und  erzählten sich immer wieder neue Geschichten. Währenddessen verging der Winter fast wie im Fluge. 

Paul empfand mittlerweile eine tiefe Zuneigung für die ruhige Paula. Auch Paula wollte den lebensfrohen stachligen Paul nicht mehr missen. Doch eines Tages, als der Bauer wieder einmal das Futter brachte, hörte Paul in seinem Strohversteck, wie dieser zu seinem Knecht sagte: „Die Sau ist ganz schön fett geworden und wird einen guten Schinken abgeben. Noch zwei, drei Wochen, dann ist sie reif.“

Mit schreckensgeweiteten Augen sah Paul seine Paula an. Über Paulas Schweinsbäckchen kullerten dicke Tränen. „Ach Paul, ich habe es immer geahnt. Nun werde ich nie den Sommer sehen“, schluchzte sie. Paul nahm Paula tröstend in den Arm. „Wir finden eine Lösung, Paula. Ich werde niemals zulassen, dass man dir etwas Böses antut.“ 

Paul dachte fieberhaft nach.  „Paula, wir müssen fliehen. Je früher desto besser. Ich kann fühlen, dass der Frühling kommt. Die Tage werden wieder länger und Sonne hat den Schnee schon fast geschmolzen. Nichts und Niemand wird uns aufhalten können”, sagte Paul mit fester Stimme.

So kam es, dass Paula und Paul am nächsten Morgen noch vor dem ersten Hahnenschrei den Hof verließen, in einem wahren Schweinsgalopp über das Feld liefen und im nahe gelegenen Wald verschwanden.

„Und was machen wir jetzt?“, wollte Paula wissen, während beide unter einem Baum nach Luft rangen. „Wir gehen zu mir nach Hause. Jetzt, wo der Schnee geschmolzen ist, finde ich ganz sicher den Heimweg“, beschloss Paul. „Ich habe eine große und sehr nette Familie. Alle werden dich ganz sicher mögen, so wie ich dich mag!” Und Paul warf Paula einen liebevollen Blick zu.

„“Paul“, rief Mutter Igel, die ihren Winterschlaf bereits beendet hatte, „mein Junge, wo warst du denn nur? Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Nein, bist du groß geworden, richtig erwachsen. Ole, Karl … euer Bruder ist wieder da. Ach Paul, was machst du denn nur, mir so einen Schrecken einzujagen. Und ich dachte …“, erschrocken hielt sie inne, als sie hinter Paul, die rosige Paula erblickte. 

„Mama, darf ich dir meine Freundin vorstellen. Das ist Paula. Paula, das ist meine Mutter und die beiden da …“, und Paul zeigte auf zwei weitere Igel, die mittlerweile herbeigeeilt waren, „das sind meine Brüder Karl und Ole.“

Paula grunzte etwas verlegen “guten Tag” und wusste gar nicht, was sie sagen oder tun sollte. Pauls Familie starrte sie nur an und Paula sah deutlich das Entsetzen in ihren Augen. 

Pauls Mutter fing sich als Erste und ergriff das Wort: „Oh, wie nett. Herzlich willkommen.“ Aber dann wandte sie sich direkt wieder Paul zu und ein wahrer Wortschwall ergoss sich über ihn. “Erzähl doch mal, Paul. Wo bist du gewesen? Was hast du erlebt? Und ach … der Onkel Willi ist nicht mehr aus dem Winterschlaf erwacht. Er war ja auch schon ziemlich alt. Übrigens, erinnerst du dich noch an Tante Olga und ihre Töchter? Das sind richtig hübsche junge Igeldamen geworden “, und sie zwinkerte Paul verschwörerisch zu, “jetzt wo du erwachsen geworden bist, solltest du ihnen vielleicht mal einen Besuch abstatten. Da fällt mir ein …” 

„Mama“, unterbrach Paul ihren Redefluss, „Paula und ich sind einfach müde und würden uns lieber ein wenig ausruhen“. 

„Aber natürlich, Kind. Wo hab ich den nur meinen Kopf“, rief Pauls Mutter, „deine Schlafhöhle ist immer noch bereit für dich.  Und die da …“, sie zeigte auf Paula, „die kann sich ja davor legen.“

Es sprach sich sehr schnell herum, dass Paul heimgekehrt war und den Winter überlebt hatte. Da blieb es nicht aus, dass sich die Verwandtschaft in den folgenden Tagen förmlich die Klinke in die Hand in die Hand gab.

Neugierig musterten die Igel Paula. Einige warfen ihr verächtliche Blicke zu, andere ignorierten sie völlig. Paula versuchte die offene Ablehnung zu ignorieren so gut es eben ging und war freundlich und höflich zu jedem, ganz wie es ihre Art war. Aber so viel Mühe sie sich auch gab, die Igel rümpften die Nase und wedelten sich gleich Luft zu, sobald Paula in der Nähe war. 

Paula hörte sehr wohl, wie hinter ihrem Rücken getuschelt wurde und war zutiefst verletzt, aber Paul zuliebe schwieg sie, immerhin war es ja seine Familie. 

Paul ist schon etwas Besonderes, dachte Paula. Er war so anders als die anderen. Er nahm sie so, wie sie war, fragte nicht, woher sie kam und es war ihm auch völlig egal, dass sie kein Igel war, sondern ein einfaches Schwein.

Paul war blind für die Geschehnisse um ihn herum. Er war einfach nur glücklich, dass er wieder zu Hause und Paula bei ihm war. Paul zeigte ihr, wie er es versprochen hatte, die schönen Seiten des Sommers und merkte gar nicht, dass Paula immer stiller wurde. 

Eines Nachmittags, als Paul von seinen Streifzügen mit Paula zurückkehrte, rief seine Mutter ihn zu sich und kam direkt zur Sache. „Ich muss mit dir reden, Paul“, begann sie und fuhr mit kalter Stimme fort. „Es ist wegen Paula. Sie passt nicht zu uns. Sie stinkt, ist fett und schwerfällig, sie ist einfach unmöglich, Tante Olga meint das übrigens auch. Und einige Nachbarn haben sich auch schon beschwert. Sie muss gehen. Hast du gehört Paul, sie muss weg von hier und zwar sofort.“

Entsetzt schaute Paul seine Mutter an und konnte nicht glauben, was sie von ihm verlangte. „Aber Mama“, versuchte er zu widersprechen, wurde aber gleich von seiner Mutter unterbrochen. „Nein Paul, keine Diskussionen. Paula muss verschwinden”, forderte sie und fügte etwas versöhnlicher hinzu, “Paul, mein Junge, sei doch vernünftig. Andere Mütter haben auch hübsche Tochter. Tante Olgas Tochter Marit hat übrigens ein Auge auf dich geworfen und sie würde dich gerne etwas näher kennenlernen, aber erst muss dieses stinkende Schwein gehen.“

Paul war fassungslos. War das seine Mutter, die da sprach? Waren das die vertrauten Personen, von denen er stets geglaubt hat, sie in- und auswendig zu kennen, die nun so abfällig über Paula sprachen? Paul stellte seine Stacheln auf und sagte: „Wenn Paula gehen muss, dann gehe ich auch. Wenn sie hier nicht willkommen ist, will ich auch nicht bleiben. Wir finden schon einen Ort, an dem wir erwünscht sind.“ Ihm stiegen die Tränen in die Augen. Er drehte sich um und rannte los um Paula zu suchen. 

Die Mutter sah ihm  nach. Er wird schon zur Besinnung kommen, dachte sie, irgendwann wird er merken, dass dieses Schwein einfach nicht zu einem Igel passt und sein Verhalten für einen Igel unmöglich ist.

Paula wirkte erleichtert, als Paul ihr sagte, dass sie gehen würden. Dennoch bat sie ihn, seine Entscheidung noch einmal gründlich von allen Seiten zu betrachten. „Paul, das ist immerhin deine Familie. Du gehörst zu ihnen. Hier ist dein zu Hause”, gab sie zu bedenken.

Doch Paul schüttelte energisch den Kopf. „Nein Paula, das ist nicht mehr meine Familie. Das waren die Worte von Fremden, die mich einfach nicht verstehen wollen. Wenn sie dich nicht akzeptieren können, kann ich nicht bei ihnen bleiben. Paula, ich möchte nie mehr ohne dich sein und werde mit dir gehen.”

Niemand hielt sie auf, als sie sich auf den Weg machten. Niemand verabschiedete sich von ihnen. 

Noch einmal blieb Paul stehen und sah zurück. Warum nur haben sie Paula nicht so gesehen, wie er sie sah? Dann hätten sie gewusst, welch liebenswertes Geschöpf Paula war. 

Paul und Paula verschwanden im  Wald und kehrten nie mehr zurück. Ihre Namen wurden in Igelkreisen  nicht mehr erwähnt. Beinahe schien es so, als hätten Paul und Paula nie existiert.

Einige Jahre später machten Wildgänse auf dem Weg ins Winterquartier eine kurze Rast in der Nähe der Igel. Die Leitgans erzählte eine merkwürdige Geschichte. Als sie einen See überflogen, glaubte die Gans gesehen zu haben, wie dort ein Schwein und ein Igel gemeinsam um die Wette schwammen und sich lachend mit Wasser bespritzten. 

Die Igel aber schenkten der Geschichte der Leitgans kaum Beachtung.  Ein Schwein und ein Igel …  so ein Unfug. So etwas gibt es nicht, sagten die Igel und waren sich einig, dass man auf das Geschnatter von Gänsen  nicht viel geben darf.

 

***




CR!8THVD0CR1S255A6TWJ4QNRNC7RJ5_split_012.html

Der Schwindelhase
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Vor langer Zeit lebte ein Hase mit vielen anderen Hasen auf einer großen Wiese. Eigentlich war er ein völliger normaler Hase mit den typischen langen Ohren, braunem Fell und kräftigen Hinterläufen, wie alle anderen Hasen eben auch. Doch  genau das war sein Problem.

Der Hase wollte nicht wie alle anderen sein. Er wäre für sein Leben gerne etwas Außergewöhnliches gewesen. Oft hing er seinen Tagträumen nach, in denen er besondere Fähigkeiten hatte und wahre Heldentaten vollbrachte.

Der Hase hatte wahrlich eine blühende Fantasie und gab seine erträumten Geschichten gerne in geselliger Runde zum Besten.

So erzählte er den anderen Hasen von seinen Vorfahren, die mindestens zehnmal … ach was … hundertmal so groß waren, wie die Hasen heutzutage und er deshalb ganz besonders schnell laufen konnte, was er aber selbstverständlich vor den anderen verbarg, denn er wollte schließlich Neid und Missgunst um jeden Preis vermeiden. 

Natürlich war auch sein Sehvermögen deutlich schärfer, als das der übrigen Hasen. Aus diesem Grund konnte er neulich in der Nacht, während alle schliefen, den Fuchs in die Flucht schlagen. Der Hase hatte ihn schon in einigen hundert Metern gesichtet und mit der Kraft seiner Gedanken … denn er verfügte selbstverständlich auch über mentale Fähigkeiten … in die Flucht geschlagen, noch bevor der Fuchs sich den anderen Hasen nähern konnte. Dieses geschah in aller Stille, denn der Hase hatte, rücksichtsvoll wie er nun einmal war,  die friedlich schlummernden Artgenossen nicht aufwecken wollen. 

Der Hase schilderte die haarsträubendsten Abenteuer. Die anderen Hasen wussten natürlich, dass alles nur erfunden war. Schließlich kannten sie den Hasen, seitdem er ein Baby war. Viele erinnerten sich auch noch an seine Eltern und manche sogar an seine Groß- und Urgroßeltern. Aber sie ließen ihm sein Vergnügen, denn er war zwar ein kleiner Angeber, aber ansonsten ein netter Kerl, der niemanden ein Leid zufügen konnte.

So ging das eine ganze Weile, bis die anderen Hasen eines Tages der Geschichten überdrüssig wurden.

Als der Hase berichtete, er könne seine langen Ohren zu einem Propeller umformen und damit über das Feld fliegen, lachten die anderen Hasen ihn aus und spotteten: „Hör doch auf, uns Märchen zu erzählen. Wir wissen doch genau, was du bist und woher du kommst. Du bist ein ganz normaler Hase. Nein, weißt du, was du bist? Du bist ein Schwindelhase!“, und lachend riefen sie im Chor, „Schwindelhase, Schwindelhase, Schwindelhase.“

Von nun an konnte der Hase erzählen, was er wollte. Ja selbst wenn es die Wahrheit war, taten es die anderen Hasen mit einer Pfotenbewegung ab und sagten: „Erzähl uns doch keine Lügengeschichten, du alter Schwindelhase.“

Das kränkte den Schwindelhasen. Hier kann ich nicht mehr bleiben, niemand glaubt mir auch nur ein Wort. Vielleicht hätte ich doch nicht so übertreiben dürfen und öfter mal die Wahrheit sagen sollen, dachte er. Aber für diese Erkenntnis war es nun zu spät.

Der Schwindelhase beschloss fortzugehen. Irgendwohin, wo ihn niemand kannte und er noch einmal ganz von vorne, ohne Schwindeleien, anfangen konnte.

Er packte seine Habseligkeiten und stahl sich bei Nacht und Nebel heimlich davon.
Nachdem er eine Weile gewandert war und zahlreiche Täler und Berge hinter sich gelassen hatte, kam er in einen Wald. 

Ob er sich in diesem Wald niederlassen sollte? Das wäre vielleicht auch etwas Ungewöhnliches für einen Hasen, aber dann bemerkte der Schwindelhase  das kleine Feld, das direkt an den Waldrand grenzte. Das saftige Grün des jungen Getreides glänzte in der Sonne, die Halme wiegten sich sanft im Wind. Der nahe Wald bot kühlen Schatten und Schutz. Es schien das perfekteste Plätzchen auf der ganzen Welt zu sein. Aber das Schönste war … der Schwindelhase konnte weit und breit keinen Artgenossen entdecken.

Der Schwindelhase war zufrieden. Nun bin ich angekommen in meinem neuen zu Hause, dachte er zufrieden und er begann, am Waldrand seine Sachen auszupacken.

Ein Rascheln ließ ihn aufhorchen und er spitzte seine Ohren. Durch das dichte Grün kam ein kleines Kaninchen gehoppelt. Und dann noch eines und noch eines und noch eines …

Bald schon sah sich der Schwindelhase von Kaninchen umzingelt, die ihn zwar etwas ängstlich aber durchaus neugierig musterten.

„Was bist du denn für einer?“, wollte eines der Kaninchen wissen. Mutig geworden wagte es sich ein Zweites vor und sagte: „So etwas wie dich haben wir hier noch nie gesehen. Ein Kaninchen bist du nicht. Du siehst  zwar ähnlich aus wie wir, aber du bist riesig im Vergleich zu uns und deine Ohren sind viel zu lang. Für ein Reh bist du jedoch zu klein und dem Fuchs siehst du überhaupt nicht ähnlich.“

Der Schwindelhase holte tief Luft und wollte den Kaninchen gerade eine seiner abenteuerlichen Geschichten auftischen, da besann er sich eines Besseren und antwortete,  wie er es sich vorgenommen hatte, wahrheitsgemäß: „Ich bin ein Schwindelhase und habe einen sehr weiten Weg hinter mit. Ich suchte eine neue Heimat und ich denke, ich habe sie jetzt  gefunden. Es gefällt mir hier und wenn ihr nicht dagegen habt, würde ich gerne hierbleiben.“

Ein Raunen ging durch die Kaninchenmenge. Ein Schwindelhase! Und von weit weg kam er auch noch! Das war wirklich etwas Außergewöhnliches. Die Kaninchen tuschelten und beratschlagten kurz miteinander, dann trat eines von ihnen vor und räusperte sich. „Es ist uns eine große Ehre, ein so besonderes Wesen wie dich, in unserer Mitte Willkommen heißen zu dürfen“, sagte das Kaninchen feierlich.

Der Schwindelhase traute seinen Ohren nicht. Was hörte er da? Die Kaninchen hielten ihn tatsächlich für ein besonderes Wesen? Das war doch genau das, was er sich sein Leben lang gewünscht hatte. Wenn sie nicht wissen, wer ich bin und woher ich komme, dann könnte ich ihnen doch eigentlich ein paar nette Geschichten erzählen, überlegte er weiter.

Es kam, wie es kommen musste und der Schwindelhase begann erneut, seine Fantasien als wahre Ereignisse zu präsentieren und erzählte ein Märchen nach dem anderen.

Die gutgläubigen Kaninchen hingen gebannt an seinen Lippen und glaubten dem Schwindelhasen jedes Wort. Sie wussten schließlich nicht, dass der Schwindelhase nur ein einfacher Hase, dafür aber ein begnadeter Märchenerzähler war, der gerne mit nie begangenen großen Taten prahlte. Für sie war er etwas Einzigartiges und ein wahrer Held. 

Die Zeit verflog. Das ehemals saftige grüne Getreide hatte mittlerweile eine goldgelbe Farbe angenommen. Eines Morgens wurde der Hase von einem ohrenbetäubenden Lärm geweckt. Die Kaninchen liefen aufgescheucht und voller Angst hin und her.

„Das Monster kommt, das Monster kommt! Es wird uns alle auffressen“, riefen sie dem Schwindenhasen aufgeregt zu, „du musst uns helfen Schwindelhase. Du musst mit dem Monster kämpfen. Du hast doch schon so viele Ungeheuer bezwungen, das hast du doch selbst gesagt. Befreie uns von diesem Monster, das jeden Sommer kommt und zahlreiche Opfer fordert. Bitte, Schwindelhase, bitte.“

Der Schwindelhase wusste nicht, was er tun sollte. Wenn er jetzt zugab, da er alle Geschichten nur erfunden hatte, würden ihm die Kaninchen nie wieder etwas glauben. Auch hatte er auch keine Ahnung, wie er das Monster, das sich mit höllischem Getöse näherte, bekämpfen sollte. 

Dem Schwindelhasen liefen die Schweißperlen an seinen langen Ohren hinunter.  Nun war guter Rat teuer. Aber plötzlich kam ihm eine Idee, wie er die Kaninchen retten und gleichzeitig sein Gesicht wahren konnte.. Einmal ein Held sein …  dachte er und lächelte. 

Der Schwindelhase richtete sich in voller Größe auf. Jetzt konnte er das Monster ganz genau sehen. Ein hässlicher Koloss mit messerscharfen Zähnen, der sich durch das Feld walzte und das Land hinter sich übel verwüstet zurückließ. 

Um Himmels willen, dachte der Schwindelhase, die Kaninchen  werden alle sterben. „Los, versteckt euch im Wald. Ihr bleibt dort, gleich was auch passiert und kommt erst wieder, wenn das Monster  fort  ist“, rief er den Kaninchen zu. 

Er wartete, bis auch das letzte Kaninchen im Gebüsch am Waldrand verschwunden war, atmete einmal tief durch und dann … rannte er direkt auf das Monster zu, das unerbittlich über das Feld jagte.

Der Schwindelhase verschwand zwischen den goldgelben Ähren, während das schreckliche Ungeheuer ungerührt seine Bahnen zog. Dann drehte der Koloss plötzlich ab. Zurück blieb ein völlig zerstörtes Feld, aus dessen Boden nur noch ein paar spitze kurze Halme stachen. Vom Schwindelhasen war keine Spur zu entdecken.

Niemand hat den Schwindelhasen jemals wiedergesehen. „Er hat sich für uns geopfert“, flüsterten die Kaninchen voller Ehrfurcht. Das Ungeheuer schien sich wirklich mit diesem außergewöhnlich großen Opfer zufriedengegeben zu haben, denn tatsächlich kam in jenem Sommer kein einziges Kaninchen zu Schaden. Und auch im nächsten Sommer kehrte das Monster nicht zurück, denn auf dem Feld, auf dem einst Getreide wuchs, gab es fortan eine grüne Wiese, auf der friedliche Kühe grasten. Welch ein Glück für die Kaninchen. Und für den Schwindelhasen?
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